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  Drachenwetter


  Ein ungewöhnlich starker Wind wehte durch Rocky Beach. Es kam in der Gegend selten vor, dass am Himmel kleine Wolkenfetzen vorbeizogen und immer wieder die Sonne kurzzeitig verdunkelten.


  Justus Jonas lehnte sein Fahrrad an den Brunnen am Marktplatz und biss in einen Apfel. Er hatte sich hier mit seinen beiden Freunden verabredet. Aber erst nach einer viertel Stunde kamen Peter und Bob angefahren.


  »Wo bleibt ihr denn? Hätte ich keinen Proviant dabei, dann wäre ich glatt verhungert«, schimpfte Justus. Doch Bob grinste nur. »Bis du verhungerst, können Wochen vergehen.« Justus lachte nicht mit und wischte sich den Mund ab. »Sehr witzig! Erst muss ich stundenlang auf euch warten und dann bekomme ich noch dumme Sprüche zu hören. Los, lasst uns zu Porter fahren, sonst macht der noch seinen Laden zu!«


  Das Kaufhaus von Mister Porter kannte jeder in der kleinen Stadt. Hier gab es alles, und was nicht auf Lager war, wurde umgehend besorgt. Als die drei ??? das Geschäft betraten, füllte Mister Porter gerade die Regale mit Dosengemüse auf.
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  »Hallo, Jungs! Was kann ich für euch tun? Hat euch mal wieder Mathilda Jonas zum Einkaufen geschickt?« Justus schüttelte den Kopf. »Nein, wir kommen wegen Ihres Angebotes.« Der Kaufmann musterte sie über seine Brille hinweg. »Ihr meint die Campingstühle. Vier Stück mit Tisch für sage und schreibe nur dreiunddreißig Dollar!« Jetzt mischte sich Bob ein. »Was sollen wir denn damit? Nein, wir meinen den Lenkdrachen für zwanzig Dollar! Wir haben gestern den ganzen Tag dafür bei Justus’ Onkel auf dem Schrottplatz gearbeitet. Haben Sie den Drachen noch in Weiß, Rot und Blau?«


  »Tja, tut mir leid, Jungs. Das Angebot hat sich schnell herumgesprochen. Ich habe den Drachen weder in Weiß, Rot oder Blau noch in irgendwelchen anderen Farben. Alles ausverkauft. Na ja, kein Wunder, bei dem tollen Drachenwind.«


  Enttäuscht drehten sich die drei ??? um und wollten das Geschäft verlassen.


  »Wartet! Moment! So schnell lasse ich keine Kunden mit zwanzig Dollar in der Tasche davonlaufen. Kommt mal mit, ich habe da noch eine Speziallieferung!« Justus wurde hellhörig. »Sie reden aber nicht von Campingstühlen, oder?«


  »Nein, keine Angst. Es handelt sich ebenfalls um einen Lenkdrachen. Besser gesagt, um ein Muster, das mir geschickt wurde. Wenn ihr wollt, könnt ihr den Drachen für mich testen. Ich prüfe alles genau, bevor ich es in größeren Mengen kaufe.«


  Misstrauisch blickte Bob auf das lange Paket. »Und müssen wir dafür etwas bezahlen?« Porter sah ihn verschmitzt an. »Bezahlen ist nicht das richtige Wort. Es ist vielmehr eine Art Gebühr. Der Drachen wird später für über hundert Dollar verkauft. Es ist ein Hochleistungsdrachen. Wahnsinnige Zugkraft und schnell wie ein Pfeil.« Doch Bob ließ sich nicht ablenken. »Und wie hoch ist diese Gebühr, wenn ich fragen darf?«


  »Ihr habt Glück, Jungs. Es sind gerade mal zwanzig Dollar. Nehmt ihn mit und sagt mir später, wie er fliegt. So, und jetzt muss ich mich wieder um meine Dosen kümmern. Vom Drachenverkaufen allein kann ich nicht leben. Passt auf, dass ihr nicht mit dem Drachen wegfliegt. Und wenn doch, schreibt mir mal eine Ansichtskarte.«


  Noch auf der Straße hörten sie das Lachen des Kaufmanns. Bob betrachtete das lange Paket. »Der hat doch für das Muster bestimmt keinen Cent bezahlt. Hoffentlich funktioniert dieser Vogel auch.« Peter war ebenfalls misstrauisch. »Für die Größe fühlt sich der Drachen ganz schön leicht an. Und dass der einen wegziehen soll, glaube ich erst recht nicht.«


  Bob pustete daraufhin die Backen auf. »Falls doch, binden wir einfach Just an die Leine. Den zieht kein Drachen der Welt in die Luft.« Justus reichte es allmählich. »Was sollen eigentlich die dummen Sprüche den ganzen Morgen? Ich wiege genauso viel wie Peter.«


  »Stimmt«, grinste Bob. »Aber dafür ist Peter auch einen Kopf größer. – Okay, ich mache für heute keine Witze mehr. Lasst uns lieber an den Strand fahren und den Drachen testen. Sonst ist der Wind weg.«


  Doch es schien nicht so, als würde sich das Wetter ändern und der Wind nachlassen. Im Gegenteil: Immer schneller rasten die Wolken am Himmel und kleine Staubwirbel tanzten durch die Straßen. Die Luft schmeckte salzig wie der nahe Pazifik.


  Von der Stadt aus fuhren sie einige Kilometer die Küstenstraße entlang und bogen dann in einen schmalen Weg ein. Dieser führte direkt ans Meer. Der Pfad war steinig und mit Sträuchern bewachsen. Über eine steile Steintreppe gelangten die drei ??? ans Wasser. Hierher verirrten sich nur selten Badegäste und man war fast immer allein am Strand. Die Wellen tobten im Sturm und der Wind fegte weiße Schaumkronen vor sich her. Möwen kreischten über ihnen in der Luft. Justus versuchte den Drachen aus der Packung zu ziehen. »Mann! Der Sturm reißt mir das Ding fast aus den Händen. Helft mir mal!« Gemeinsam gelang es ihnen, den Drachen zusammenzubauen. Peter war sichtlich beeindruckt. »Ganz schön groß. Das ist ein Deltadrachen mit zwei Lenkschnüren«, wusste er. »Ich bin gespannt, ob wir den halten können.« Justus packte die zwei Rollen mit den Schnüren fest mit beiden Händen und Bob hielt den Drachen in die Luft. »Okay! Bei drei lasse ich los!«, brüllte er gegen den Wind an. »Eins, zwei und drei!«


  [image: geisterschiff_02.tif]


  Wie ein Pfeil schoss der Drachen in den Himmel. Justus hatte das Gefühl, als würden ihm die Arme ausgerissen. Doch schnell hatte er den Drachen im Griff. Mit Hilfe der beiden Lenkschnüre konnte Justus ihn im Zickzack durch die Luft jagen lassen. »Alles klar! Jetzt festhalten zum Looping!« Der Drachen wurde so schnell, dass es zu pfeifen begann. »Lange kann ich ihn nicht mehr halten«, stöhnte Justus. Plötzlich packte den Drachen eine Windbö und Justus wurde einige Meter nach vorn gerissen. »Nicht loslassen!«, schrie Bob. Der Drachen zerrte an der Schnur wie ein störrisches Pferd. Noch eine Bö erfasste den Lenkdrachen und Justus machte einen Hüpfer in die Luft. Peter konnte seinen Freund gerade noch festhalten. »Bob! Schnell, komm her! Sonst fliegt Justus mit dem Ding weg!«


  Flaschenpost


  In diesem Moment gab es einen mächtigen Ruck, der Lenkdrachen kippte zur Seite weg und Justus landete wieder auf dem Boden. »Mist! Eine der Schnüre ist gerissen. Hoffentlich ist der Drachen heil geblieben.« Peter half seinem Freund wieder auf die Beine. »Sei lieber froh, dass der dich nicht ins Meer gezogen hat.«


  Es wurde immer stürmischer. Die drei ??? bauten den Deltadrachen, so gut es ging, wieder auseinander und suchten sich eine windgeschützte Stelle hinter den Felsen. Peter blickte nachdenklich auf die raue See. »Wenn ich mir vorstelle, dass die Menschen früher auf einfachen Segelschiffen dort draußen waren … Für mich wäre das nichts.« Bob konnte sich auch nicht mit dem Gedanken anfreunden. »Ich würde bei den Wellen sofort seekrank werden. Ich war mal mit meinen Eltern auf einer Fähre. Da habe ich nach fünf Minuten in die Suppe gespuckt. Voll eklig.«


  Mit lautem Getöse brachen sich die großen Brecher am Strand. Es schien, als würde das Wasser versuchen, den Sand zu verschlucken.


  Plötzlich stand Justus auf und kniff die Augen zusammen. »Seht mal, die Wellen haben eine Flasche an den Strand gespült.« Jetzt blickten auch seine beiden Freunde auf die Stelle. »Vielleicht ist es eine Flaschenpost mit einer Schatzkarte«, überlegte Bob. Aufgeregt rannten sie los und Peter hob die Flasche auf. »Fehlanzeige. Keine Post, aber dafür halb voll. Sieht aus wie eine Weinflasche. Die hat wahrscheinlich ein Ozeandampfer über Bord geworfen.« Justus untersuchte das Fundstück genauer. »Das glaube ich nicht, denn die Flasche scheint schon sehr lange im Wasser zu liegen. Außerdem ist der Wein ganz schön alt. Seht einmal auf den Korken! Da steht 1899 drauf. Wirklich seltsam.«


  Doch die Flasche war nicht das Einzige, was bei dem Sturm an den Strand gespült wurde. Peter entdeckte noch einige Holzteile und die Reste eines Rettungsringes. »Ist ja irre. Vielleicht ist bei dem Orkan ein Schiff gesunken?« Bob hatte Zweifel. »Das glaube ich nicht. Auf welchem Schiff gibt es so alte Rettungsringe? Aber Moment, seht mal! Da hängt noch eine Leine dran.« Peter ließ vorsichtshalber den Rettungsring fallen. »Ich will eigentlich gar nicht wissen, was am Ende der Leine dranhängt. Nachher ist es noch ein …« Justus unterbrach ihn. »Nun hör schon auf, dir selbst Angst einzujagen, Peter! Der Ring lag anscheinend genauso lange im Wasser wie die Flasche. Los, Bob! Zieh vorsichtig. Die Leine sieht nicht mehr besonders stabil aus.«


  Meter um Meter zog Bob die Leine aus dem Wasser. An ihr klebten Algen und kleine Seepocken. Plötzlich hielt er inne. »Weiter geht es nicht. Scheint irgendwo da draußen im Wasser festzuhängen.« Peter blickte beunruhigt aufs Meer. »Oder jemand hält die Schnur fest.«


  »Blödsinn!«, lachte Justus und half Bob beim Ziehen. »Zugleich!« Doch mit einem Mal gab die Leine nach und die beiden fielen in den Sand. »Mist! Gerissen!« Neugierig holten sie den Rest der Leine aus dem Wasser. »Das sind bestimmt fünfzig Meter«, staunte Bob. »Das heißt, irgendwo da draußen muss die sich verhakt oder verknotet haben. Ich wüsste zu gern, was da unten auf dem Meeresgrund ist.«


  Inzwischen hatte sich der Himmel verfinstert und dicke graue Wolken waren aufgezogen. Es regnete sehr selten in Kalifornien. Aber jetzt klatschten den drei ??? die ersten Regentropfen umso heftiger ins Gesicht. Justus packte den Drachen, den zerbrochenen Rettungsring und die Weinflasche ein. »Also mir wird das hier zu ungemütlich. Ich schlage vor, wir untersuchen das Ganze in Ruhe in der Kaffeekanne.«


  Völlig durchnässt erreichten sie wieder ihre Räder und fuhren zurück auf die Küstenstraße. Nach zwei Kilometern bogen sie diesmal zur anderen Seite ab. Ein schmaler Pfad schlängelte sich neben einer stillgelegten Eisenbahnlinie entlang. Dann standen sie vor der Kaffeekanne.


  Die Kaffeekanne war eigentlich ein runder Wasserspeicher für die alten Dampflokomotiven. Jetzt war er leer, verrostet und vor allen Dingen vergessen. Niemand außer den drei ??? wusste, dass es diesen alten Tank überhaupt noch gab. Es war ein ideales Geheimversteck für Detektive.
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  Von unten kletterten sie eine steile Eisenleiter hinauf und Bob öffnete die quietschende Holzluke. »Hereinspaziert in die gute Stube! Hier ist es trocken und bestimmt liegt irgendwo noch eine angebrochene Packung Kekse herum.« Justus schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Die hab ich beim letzten Mal aufgegessen. Aber kümmern wir uns lieber um unseren Rettungsring!«


  Von oben trommelte jetzt gemütlich der Regen aufs Dach. Peter wühlte in einer Holzkiste und beförderte eine Lupe heraus. Konzentriert untersuchte er Stück für Stück den Rettungsring, beziehungsweise das, was noch von ihm übrig war. »Und, kannst du was entdecken?«, fragte Bob.


  »Ich weiß nicht. Aber das hier vorn könnten mal Buchstaben gewesen sein. Die Farbe ist fast weg. Es geht los mit einem E, oder nein, es ist ein F. Den Rest kann man aber beim besten Willen nicht entziffern.« Bob putzte seine Brille sauber. »Ich denke, es gibt tausende Schiffe, die mit F anfangen. Viel weiter sind wir nicht. Was meinst du, Just?«


  »Ich meine, wir sollten auch die anderen Fundstücke genauer betrachten. Was ist mit der Weinflasche? Dem Korken nach muss sie aus dem Jahr 1899 stammen. Wenn wir die beiden Informationen zusammenbringen, dann suchen wir ein Schiff aus dieser Zeit, dessen Name mit F anfängt. Ich habe eine Idee, wen wir fragen können: Der alte Jenkins unten am Fischereihafen hat doch dieses kleine Museum mit den Modellschiffen, oder?« Bob kannte das Museum auch. »Stimmt. Jenkins hat in seinem Leben über dreihundert Modellboote gebaut und dort ausgestellt. Vielleicht kann der uns helfen.«


  Interessanter Spezialfall


  Mittlerweile hatte es aufgehört zu regnen und die drei ??? machten sich auf den Weg zum Hafen. Zum Glück hatte sich die Sonne wieder den Weg durch die Wolken gebahnt und der leichte, warme Wind trocknete auf der Fahrt schnell ihre nassen T-Shirts. Der kleine Fischereihafen lag ganz in der Nähe ihrer Badebucht und somit mussten sie fast die gleiche Strecke wieder zurückfahren. Schon von weitem hörte man das Kreischen von hungrigen Möwen. Es roch nach altem Fisch, Seetang und Schiffsdiesel. Bob deutete auf ein Haus abseits des Hafenbeckens. »Dort drüben wohnt der alte Jenkins. Kommt mit! Ich hoffe, er hat sein Museum geöffnet.«


  Sie hatten Glück, denn der alte Mann saß auf der Veranda und rauchte eine Pfeife. »Guten Tag, Jungs! Kommt ihr etwa freiwillig in ein Museum?« Dabei lachte er, dass die Pfeife in seinem Mund auf und ab wippte. Justus stellte sein Rad ab. »Natürlich kommen wir freiwillig. Doch wir interessieren uns mehr für die richtigen Schiffe als für die kleinen Modelle.« Jenkins hörte auf zu lachen. »Ach ne. Meine Modellschiffe sind euch also zu klein, oder was? Ich kann euch sagen: Die sind alle so exakt nachgebaut, dass sie fast originaler sind als die großen. Aber seit wann interessieren sich denn Jungs in eurem Alter für Schiffe, wenn ich fragen darf?« Justus kniff die Augen zusammen. »Wir ermitteln gerade in einem sehr interessanten Spezialfall.«


  »Ein sehr interessanter Spezialfall? Verstehe. Na, dann will ich mal sehen, ob ich euch dabei helfen kann. Kommt mit rein!« Als sie durch die Tür ins Haus gingen, zog Peter seinen Freund zur Seite. »He, Just! Wo hast du denn den Spruch vom Spezialfall her?« Justus grinste. »Wieso Spruch? So reden eben Detektive.«


  Schon direkt hinter der Tür blickte man auf unzählige Modellschiffe. Selbst unter der Decke schwebten kleine Boote und an den Flurwänden hingen Bilder von alten Segelschiffen. Peter erschrak, als er in einer Ecke ein riesiges Haifischmaul mit messerscharfen Zähnen erblickte. »Ich hoffe nur, dass dieser Hai nicht hier vor unserer Küste gefangen wurde«, murmelte er.
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  Schließlich führte Jenkins sie in einen großen Raum. Dieser war vollgestellt mit gläsernen Vitrinen. »Tja, allein hier seht ihr über hundert Modelle unter Glas. Alle von mir in den letzten fünfzig Jahren hergestellt. Da fehlt nichts: vom Fischerboot bis zum Ozeandampfer.«


  Bob blickte neugierig auf eine Vitrine mit Segelschiffen. »Wir interessieren uns besonders für Schiffe um das Jahr 1899. Gab es da viele in dieser Zeit?« Jenkins klopfte seine Pfeife aus. »Du bist gut. Es gab tausende. Das Ende der Segelschiffe war gekommen und die ersten Dampfschiffe eroberten die Weltmeere. Die berühmte Reederei White Star Liner nahm das erste komplett dampfbetriebene Schiff in Betrieb: Die Teutonic. Dampfschiffe waren den Seglern natürlich haushoch überlegen. Endlich waren die Seemänner nicht mehr vom Wind abhängig und mussten keine Flaute mehr fürchten. Aber nun kommt zur Sache. Ihr sucht doch ein bestimmtes Schiff, oder?« Justus nickte. »Ja. Wir suchen ein Schiff aus der Zeit, dessen Name mit einem F anfängt.« Jenkins runzelte die Stirn. »Tja, da kann uns nur das Schiffsregister weiterhelfen. Kommt mit in meine Werkstatt! Vielleicht haben wir Glück.«


  Die Werkstatt des Modellbauers lag im ersten Stock und die drei ??? bekamen den Mund vor Staunen kaum zu. Der Raum war überfüllt mit angefangenen Modellen, Holzteilen und unzähligen Werkzeugen. Selbst in Onkel Titus’ Schuppen mit seinem Lieblingsschrott sah es nicht schlimmer aus.


  Bob blickte sich um. »Und wo haben Sie Ihren Computer stehen?« Jenkins lachte. »Einen Computer? Ha, ha, so etwas brauche ich nicht. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass man dort mehr findet als in meinen alten Büchern. Hier! Diese dicken Wälzer sind mein ganzer Stolz. Die Schiffsregister mit allen Schiffen seit 1825. Der Anfangsbuchstabe war F, sagtet ihr?« Peter nickte. »Gut, dann will ich mal sehen, was sich dort finden lässt.« In aller Ruhe setzte der alte Mann eine Brille auf und blätterte Seite für Seite um. »Also, um das Jahr 1899 herum gab es eigentlich nur drei Schiffe, die mit einem F begannen: Die Fatma, die Flying Fish und die Fortuna.«
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  »Steht dort auch, was mit den Schiffen passiert ist?«, wollte Justus wissen.


  »Mal sehen: Also, die Fatma ist im Jahre 1929 zu einem Schulschiff der Marine umgebaut worden. Sie ist heute noch im Einsatz. Die Flying Fish hat man verschrottet und die Fortuna … tja, das wird aus den Aufzeichnungen nicht deutlich. Seltsam, sie ist weder als vermisst gemeldet worden, noch ist etwas über ihren derzeitigen Standort bekannt. Kein Heimathafen, kein Hafenbesuch und keine Mannschaft.«


  Bob warf einen Blick auf das Schiffsregister. »Und was bedeutet das?«


  »Das bedeutet, dass die Fortuna im Prinzip noch auf den Weltmeeren unterwegs sein muss. Das kann natürlich nicht sein. Es sei denn …«


  »Es sei denn was?«, unterbrach Peter.


  »Es sei denn, es handelt sich hierbei um ein Geisterschiff.«


  Geisterschiffe


  »Ein Geisterschiff?«, entfuhr es Peter. »So etwas gibt es doch nur in Gruselfilmen.«


  »Nein, nein. Geisterschiffe gibt es wirklich. Natürlich sitzen dort keine Geister an Bord. Es kann sein, dass sich das Schiff im Hafen losgerissen hat und ohne Mannschaft aufs Meer getrieben wurde. Wenn die Winde und Strömungen ungünstig stehen, dann können Wochen und Monate vergehen, bis das Schiff irgendwo angetrieben wird.« Justus knetete seine Unterlippe. »Auch über hundert Jahre?«


  »Das kann ich dir nicht beantworten. Dafür müsstet ihr schon den Meeresgott persönlich befragen.« Grinsend schlug Jenkins das dicke Buch zu. »Nur Neptun allein weiß, was sich über oder unter Wasser so alles tummelt. Aber jetzt erzählt einmal: Warum interessiert ihr euch so für die Fortuna?«


  Justus blickte Peter und Bob kurz an, dann öffnete er seinen Rucksack. »Hier: Dieses Teil von einem Rettungsring haben wir aus dem Meer gezogen. So wie der Ring aussieht, muss er schon lange im Wasser gelegen haben.« Dann erzählte er Jenkins die ganze Geschichte.


  Der alte Modellbauer musste sich daraufhin erst einmal setzen. »Das ist ja eine verrückte Geschichte. Wirklich, ganz außergewöhnlich. Und auf dem Korken der Flasche steht tatsächlich 1899? Sehr seltsam das Ganze.« Der alte Jenkins setzte sich und zündete seine Pfeife neu an. »Ich hab nachgedacht«, begann er plötzlich mit ernster Miene. »Ich glaube, ihr drei habt da etwas wirklich Außergewöhnliches entdeckt. Wenn ihr nichts dagegen habt, werde ich einmal meiner Tochter davon berichten. Sie arbeitet an der Universität in Los Angeles am Institut für Ozeanografie.«


  »Ozanorie?«, fragte Peter irritiert nach.


  »Nein, Ozeanografie. Da geht es um Meeresströmungen, Salzgehalt und vieles mehr. Doch wenn man sich mit dem Meer beschäftigt, dann interessiert man sich auch für Schiffe. Meine Tochter weiß mittlerweile mehr als ich über Viermaster, Barken, Korvetten und was da noch so alles rumschwimmt. Na ja, dieses Hobby hat sie wohl von ihrem Vater. Vielleicht kann sie euch bei dem Fall Fortuna weiterhelfen?«


  Justus blickte seine beiden Freunde kurz an. »Okay, ich glaube, das ist gar keine schlechte Idee. Sie kann uns fast jederzeit bei mir zu Hause erreichen: Jonas Gebrauchtwarenhandel.«


  »Ach, beim Titus Jonas?«


  »Sie kennen meinen Onkel?«


  »Na klar. Ich war schon oft bei ihm, um Material für meine Schiffsmodelle zu besorgen. Wenn keiner einem weiterhelfen kann – dein Onkel hat immer was man sucht.« Justus musste grinsen. »Ich weiß. Onkel Titus hat in seinem Leben noch nie etwas weggeschmissen. Darüber wird sich Tante Mathilda auch noch in hundert Jahren aufregen.«


  Onkel Titus besaß einen großen Schrottplatz, denn er handelte mit allem, was alt war. Er mochte es aber nicht, wenn man seine Schätze als Schrott bezeichnete. Für ihn waren das alles Wertstoffe. Die besten Stücke sammelte er in einem kleinen Schuppen.


  Als die drei ??? sich verabschieden wollten, zeigte der Modellbauer auf die Weinflasche aus dem Meer. »Eine Sache würde ich ja noch zu gerne wissen: Ob wohl so ein alter Wein noch schmeckt?«


  »Uns bestimmt nicht«, lachte Bob. »Aber Sie können ja ruhig einen Schluck probieren.«


  Kurz darauf standen die drei Jungs wieder bei ihren Rädern und Justus warf noch mal einen Blick auf den zerbrochenen Rettungsring. »Ich würde am liebsten ein zweites Mal zur kleinen Bucht fahren. Vielleicht ist bei dem Sturm noch mehr an den Strand gespült worden?«


  Bob hatte den gleichen Wunsch. »Da bin ich dabei. Am Ende finden wir noch eine Schatzkiste oder einen richtigen Totenkopf!«


  »Den Kopf kannst du dann behalten«, grinste Peter. »Ich nehme lieber den Schatz.«


  »Die Beute wird morgen verteilt«, bestimmte Justus. »Wir treffen uns um neun Uhr am Strand.«


  
    In der Nacht legte sich der Sturm und über Rocky Beach funkelten die Sterne am wolkenlosen Himmel. Justus war todmüde ins Bett gefallen und schlief tief und fest. Die Decke lag zerknüllt auf dem Boden und er träumte von fürchterlichen Skeletten mit Piratenhüten auf den kahlen Schädeln. Plötzlich war er selbst an Bord eines großen Segelschiffes und kämpfte mit einem Säbel gegen eine Horde Seeräuber. Es war eine wilde Schlacht und Justus war froh, als er von Tante Mathilda geweckt wurde.
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  »Guten Morgen. Ich sollte dich doch um acht Uhr wecken. Warum willst du in den Ferien nur so früh aufstehen?«


  Verschlafen rieb Justus sich die Augen. »Ich … ich will mit Peter und Bob was für die Schule machen.«


  »Für die Schule? Und das in den Ferien? Was ist denn los mit dir, Justus?«


  »Alles bestens. Wir wollen etwas über Ozeanografie lernen und dafür müssen wir an den Strand.« Auf dem Weg zur Haustür schnappte Justus sich noch ein belegtes Brot und ließ Tante Mathilda ratlos auf der Veranda zurück. »Titus! Komm mal her! Ich glaube, mit dem Jungen stimmt was nicht.«


  Justus war der Letzte, der am Treffpunkt ankam. Peter und Bob waren schon seit einer viertel Stunde dabei, den Strand abzusuchen.


  »Und, habt ihr schon was gefunden?«, rief er ihnen entgegen. Bob wühlte in einem Haufen Seetang. »Ne. Der Sturm hat zwar einiges an den Strand geworfen, aber nichts davon sieht nach einem Geisterschiff aus.«


  »Nun hör endlich mit dem blöden Geisterschiff auf!«, ärgerte sich Peter. »Mir reicht es schon, wenn ich im Wasser Angst vor Haien hab.«


  Abgetaucht


  Die hohen Brecher vom Vortag hatten sich in lange Wellenberge verwandelt. Gleichmäßig rollten sie auf den Strand zu. Die drei ??? waren wieder einmal die Einzigen in der kleinen Bucht und gingen aufgeregt am Wasser entlang. Bob schmiss eine Handvoll Seetang ins Wasser. »Vielleicht gibt auch gar nichts Interessantes zu entdecken. Kein Mensch weiß, ob die Flasche und der Rettungsring etwas miteinander zu tun haben. Genauso gut könnte es ein Zufall gewesen sein.« Justus stand jetzt bis zu den Knien im Wasser. »Ich glaube nicht an solche Zufälle«, murmelte er. »Das Geheimnis liegt da draußen im Wasser.«


  Keine hundert Meter vom Strand entfernt lag eine kleine Sandbank. Hier war das Meer so flach, dass sich an dieser Stelle die Wellen brachen. Die drei Jungs waren schon oft so weit rausgeschwommen, denn bei der Sandbank konnte man fast stehen. Justus erinnerte sich an die verrottete Leine am Rettungsring. »Vielleicht hat sich die Schnur irgendwo bei der Sandbank verhakt?« Bob kam auch ins Wasser. »Aber wie soll sich da eine Schnur verhaken? Da ist doch nur Sand.«


  »Keine Ahnung. Unter Umständen liegt dort ein alter Anker oder so etwas. Zu blöd, ich hätte meine Taucherbrille mitnehmen sollen.« Nun stellte sich auch Peter neben seine beiden Freunde. »Wirklich blöd, Just. Dann kannst du jetzt entweder nach Hause fahren und eine holen, oder …« Peter musste grinsen. »… oder du fragst mich, ob ich eine dabeihabe!«


  »Moment, du hast eine Taucherbrille mit?«, staunte Justus. »Na klar! Ich habe eben mitgedacht. Dass wir das Rätsel nicht am trockenen Strand lösen können, war mir von Anfang an klar.« Dann öffnete Peter seinen Rucksack und eine Taucherbrille kam zum Vorschein. Bob strahlte. »Okay, dann lasst uns zur Sandbank schwimmen. Operation Geisterschiff kann beginnen!«


  Sie schlüpften in ihre Badesachen und rannten in das warme Wasser des Pazifiks. Peter tauchte unter einer Welle hindurch und setze sich anschließend die Taucherbrille auf. »Noch ein paar Meter, dann sind wir bei der Sandbank.« Als sie die Stelle erreichten, versuchte Bob mit den Füßen den Sand zu berühren. »Seltsam, sonst war es doch hier immer ziemlich flach.« Das Wasser war vom Sturm noch so aufgewühlt, dass man nicht sehr tief gucken konnte. Peter holte Luft. »Gut, dann werde ich mal einen Erkundungstauchgang wagen. Wenn ich in einer Stunde nicht zurück bin, dann hat mich unten einer zum Mittagessen eingeladen.«


  Peter blieb erstaunlich lange unter Wasser. »Und? Hast du was entdeckt?«, fragte Justus neugierig, als er endlich prustend wieder auftauchte.


  »Nein, man kann kaum was sehen. Das Wasser ist total trüb. Aber von der Sandbank keine Spur. Die ist einfach weg. Und dabei bin ich bestimmt drei Meter runtergetaucht. Ich werde es noch mal versuchen.« Wieder verschwand er im Wasser. Diesmal dauerte der Tauchgang noch länger. Peter konnte ausgezeichnet tauchen und von den dreien am längsten die Luft anhalten. Plötzlich schoss er wie eine Rakete aus dem Wasser. »He! Seht mal, was ich da unten gefunden habe!«, prustete er.


  Bob blieb der Mund offen stehen. »Irre, du hast einen Anker hochgeholt.« Jetzt kam Justus auf ihn zu geschwommen. »Wahnsinn! Aber das ist kein Anker, sondern ein Enterhaken. Los, wir sehen uns das Ding am Strand genauer an.«
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  Wenig später lag der rostige Enterhaken am Strand auf Peters Handtuch. »Das war wirklich verrückt da unten. Ich bin noch tiefer getaucht als beim ersten Mal. Es hat schon richtig in meinen Ohren geknackt. Dann endlich konnte ich den Boden berühren. Die Sandbank war einmal. Die ist einfach weg. Sehen konnte ich nicht viel, denn das Wasser ist total trüb vom aufgewühlten Sand. Doch plötzlich habe ich etwas Hartes erfasst. Zuerst dachte ich, da liegt ein Stock oder so etwas. Dann habe ich dran gezogen und hatte auf einmal diesen Haken in der Hand.«


  Bob untersuchte das Fundstück. »Ich möchte mal wissen, wie alt der ist. Und vor allen Dingen: Wie kommt er dahin?« Justus ging noch einen Schritt weiter. »Die Frage ist vielmehr: Was liegt da unten noch alles? Bisher haben wir einen Teil von einem Rettungsring, eine Weinflasche und diesen Enterhaken. Eins ist jetzt sicher: Ein Zufall kann das nicht sein.« Bob sah dies genauso. »Stimmt. Und ich kann mir vorstellen, dass der Enterhaken auch über hundert Jahre alt ist. Vielleicht ist er unter dem Sand nicht so schnell verrostet.«


  »Gut möglich«, überlegte Justus. »Sag mal, Peter, hast du da unten noch was anderes gesehen?«


  »Nein, ich konnte gerade mal meine eigene Hand erkennen. Man muss abwarten, bis der Sand wieder auf den Boden abgesunken ist.«


  In diesem Moment entdeckte Bob eine junge Frau am Strand. Sie kam direkt auf die drei Jungs zu. »Wer ist denn das?«, rief er erstaunt. »Will die was von uns?«


  Meereskunde


  »Hallo, ihr drei. Heißt einer von euch zufällig Justus Jonas?« Justus erhob sich. »Ja, das bin ich. Warum suchen Sie mich?«


  »Ich habe deine Adresse von meinem Vater bekommen. Deine Tante Mathilda Jonas sagte mir schließlich, dass du mit deinen Freunden hier am Strand bist und für die Schule lernen willst.« Bob sah seinen Freund irritiert an. »Hä? Wieso willst du hier für die Schule lernen, Just?«


  »Ach, egal. Das erkläre ich dir später.«


  Die junge Frau musste lachen. »Keine Angst, ich will euch nicht hinterherspionieren. Mein Name ist Julia Jenkins. Ich arbeite an der Universität in Los Angeles.«


  »Ozanorie?«, frage Peter.


  »Ja, so ähnlich. Am Institut für Ozeanografie. Aber ich interessiere mich außerdem besonders für alte Schiffe. Ihr habt meinen Vater in seinem Museum besucht, sagte er mir.« Justus nickte. »Ja, wir haben nämlich im Wasser einen sonderbaren Rettungsring gefunden.«


  »Hat er mir alles erzählt. Das ist eine aufregende Geschichte. Ihr habt auch schon herausgefunden, dass dieser Ring von der Fortuna stammen muss. Ich hab mich sofort auf den Weg gemacht, um der Sache auf den Grund zu gehen. So etwas kann ich mir natürlich nicht entgehen lassen.«


  Justus hob den Enterhaken auf. »Wir sind der Sache auf den Grund gegangen und fanden das hier.« Julia Jenkins war begeistert. »Unglaublich! Ein Enterhaken. Wo habt ihr den her?« Peter zeigte auf die Stelle im Meer. »Dort drüben bin ich getaucht. Früher war da mal eine Sandbank. In ungefähr drei Meter Tiefe habe ich den Haken gefunden.«


  »Kinder, ihr wisst gar nicht, auf was ihr da gestoßen seid. Ich vermute, dass genau an der Stelle die Fortuna liegt. Ein Schiffswrack so dicht an der Küste gibt es selten.«


  »Aber eine Sache verstehe ich immer noch nicht«, unterbrach Bob. »Wieso hat man das Schiff nicht früher entdeckt? Und wo zum Teufel ist die Sandbank hin?«


  »Na ja, wir hatten einen ungewöhnlich starken Sturm, der die Meeresströmungen ganz schön durcheinander gebracht haben muss. Darum müssen auch immer wieder neue Seekarten angefertigt werden. Sandbänke können wandern und die Kapitäne brauchen verlässliche Zahlen über die Meerestiefe. Wenn ich mir den gut erhaltenen Enterhaken betrachte, kann es nur eine Theorie geben: Die Fortuna ist irgendwann einmal vor der Küste auf Grund gelaufen. Wahrscheinlich auch bei einem Sturm, denn früher gab es noch keinen Radar zur Orientierung. Das Schiff sank und die Meeresströmung hat die Fortuna in kurzer Zeit mit Sand überdeckt. Der Sand hat den Enterhaken aus Eisen und auch euren Rettungsring konserviert. Also eingepackt wie einen Käse mit Frischhaltefolie. Das ist natürlich nur eine Theorie. Genaueres können wir erst wissen, wenn wir tatsächlich ein Wrack gefunden haben.«


  Peter hatte immer noch seine Taucherbrille über die Stirn gezogen. »Da braucht man aber mehr als einen Schnorchel und eine Brille, oder?«


  »Das stimmt. Und darum habe ich auch schon etwas organisiert. Lange kann es nicht mehr dauern. Es müsste gleich da sein.« Während sie das sagte, schaute Julia Jenkins konzentriert aufs Wasser.


  »Wonach suchen Sie?«, fragte Peter verwundert.


  »Das brauche ich gar nicht sagen, denn ihr werdet es gleich sehen.« Plötzlich bemerkten die drei, wie etwas weiter draußen Blasen aus dem Wasser emporstiegen. Dann tauchte ein großer Scheinwerfer auf. »Was ist das?«, staunte Bob. Immer mehr seltsame Dinge wurden sichtbar und bewegten sich direkt auf sie zu. Justus ahnte allmählich, worum es sich handelte. »He, ich sehe ein Bullauge! Ja, jetzt weiß ich, was das ist: eine Art U-Boot.«


  Julia Jenkins ging langsam auf das Wasser zu. »Stimmt, es ist ein U-Boot. Aber nicht nur das. Das Gefährt kann sich genauso an Land bewegen.« Immer mehr Teile von dem sonderbaren Ding schoben sich aus dem Wasser. Schließlich rollte das komplette Fahrzeug auf großen Reifen an den Strand und stand schließlich auf dem Trockenen. Es zischte laut und auf der Oberseite öffnete sich eine Luke. »Darf ich vorstellen?«, grinste die Forscherin. »Das ist mein Freund Leon Murdock. Er hat das Gerät selbst entworfen und gebaut. Er hat es Poseidon getauft.«
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  Ein Kopf schob sich aus der Luke und der Freund von Julia Jenkins begrüßte die drei. »Hallo, Jungs! So etwas habt ihr noch nie gesehen, was?« Peter wich einen Schritt zurück. »Was ist das überhaupt?«


  »Das ist ein Amphibienfahrzeug. Damit kann ich über Wasser schwimmen und unter Wasser tauchen. Selbst an Land kommt man gut damit voran. Nur fliegen kann es noch nicht. Ich habe zwei Jahre dran gebaut. Ohne die Poseidon hätte ich nie so viel Erfolg bei der Schatzsuche.« Justus platzte fast vor Neugier. »Sie sind Schatzsucher?«


  »Na ja, in erster Linie bin ich Forscher. Julia und ich haben das gleiche Hobby: Wir interessieren uns für alte Schiffe und Wracks. Als sie mir von der Fortuna erzählte, habe ich die Poseidon sofort aufgeladen und in dem kleinen Fischereihafen um die Ecke zu Wasser gelassen. Bei einer Schatzsuche muss man schnell sein, sonst schnappen andere einem alles vor der Nase weg.«


  Dann kletterte Leon Murdock aus dem Amphibienfahrzeug und gab jedem die Hand. »Ich bin froh, dass ihr zu Julias Vater gegangen seid und von eurer Entdeckung erzählt habt. Gibt es schon was Neues?«


  Justus zeigte ihm den Enterhaken und erzählte von dem Fundort. »Mann, der ist ja super erhalten. Ihr müsst mir so genau wie möglich die Stelle zeigen, an der ihr ihn gefunden habt. Julia, ich werde sofort mit dem ersten Erkundungstauchgang starten. Wenn ihr mitkommen wollt, kein Problem. In der Poseidon ist für sechs Personen Platz.«


  Die drei Freunde sahen sich unsicher an. »Ich weiß nicht«, begann Justus. »Dafür müssten wir erst zu Hause fragen.«


  »Das habe ich mir gedacht«, grinste Leon Murdock. »Und darum habe ich gleich jemanden mitgebracht. Hallo! Sie können jetzt rauskommen!« Es rumpelte im Inneren der Poseidon, dann schob sich ein zweiter Kopf aus der engen Luke. Justus war sprachlos. »Onkel Titus? Wie kommst du denn plötzlich hierher?« Onkel Titus konnte sich das Lachen nicht verkneifen. »Guten Tag, Justus. Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich noch mal so überraschen kann. Mister Murdock kam zu uns und hat Tante Mathilda und mir die ganze Geschichte erzählt. Er wollte euch unbedingt sprechen. Natürlich hab ich ihm und seiner Freundin verraten, wo ihr steckt. Aber nur unter einer Bedingung: Ich wollte selbstverständlich mit auf die Tauchpartie. So ein Abenteuer würde ich mir doch nie im Leben entgehen lassen!«


  Tauchboot Poseidon


  Leon Murdock kletterte zurück auf das Amphibienfahrzeug und gab letzte Anweisungen. »Also, jetzt gut zuhören! Ihr müsst einer nach dem anderen durch diese enge Luke krabbeln. Seid dabei vorsichtig und stoßt euch nicht die Köpfe! Im Inneren seht ihr viele Schalter, Regler und Ventile. Fasst nichts an und schnallt euch auf den Sitzen fest. So, los geht’s! Julia, du machst als Letzte die Luke zu!«


  »Aye, aye, Käpten.«


  Justus stieg als Erster durch die Luke. Von hier ging es über eine kurze steile Eisenleiter ins Innere der Poseidon. Murdock hatte nicht übertrieben: Überall verliefen Kabel und Rohrleitungen. Unzählige Lämpchen blinkten und es roch nach Farbe und nassen Strümpfen. Onkel Titus hatte sich schon auf einem kleinen Sitz angeschnallt. »Willkommen in der Poseidon, meine Herrschaften! Es sind noch einige Plätze frei. Das Abenteuer kann beginnen!« Julia Jenkins schloss die schwere Eisenluke über ihren Köpfen und Peter spürte ein leichtes Unbehagen in seinem Magen. »Nun sind wir in dem Ding gefangen wie Ratten«, flüsterte er.


  Leon Murdock saß jetzt vor einem großen gewölbten Bullauge und hantierte mit mehreren Schaltern und Hebeln. »Okay, gut festhalten, wir starten!« Neben ihm saß die Forscherin und dahinter Onkel Titus, Justus, Peter und Bob.


  In dem Fahrzeug begann es laut zu zischen und mehrere Elektromotoren sprangen an. Dann wackelte es und laut quietschend bewegte sich das Ungetüm direkt auf das Wasser zu. Von allen Seiten gurgelte es. Schon bald schlugen die ersten Wellen gegen die Außenwand und schließlich schwamm die Poseidon frei im Wasser. »Volle Kraft voraus!«, strahlte Julia Jenkins. »Ihr müsst jetzt Leon die Stelle zeigen, wo ihr den Enterhaken gefunden habt!« Peter blickte durch das große Bullauge und versuchte sich zu orientieren. »Sie müssen etwas weiter rechts steuern. Ja, genau in der Richtung liegt die Sandbank. Zumindest lag sie da früher einmal. Jetzt noch ungefähr fünfzig Meter und wir sind da.«


  [image: geisterschiff_09.tif]


  Die Poseidon wurde nun von den größeren Wellen erfasst. Bob war froh, dass er angeschnallt war. »Also lange halte ich das Geschaukel nicht aus«, stöhnte er. »Ich kann nur hoffen, dass mir nicht wieder schlecht wird.«


  »Denk nicht an Suppe!«, grinste Justus.


  Leon Murdock betätigte wieder einige Hebel. »Keine Angst. Gleich ist es vorbei und es wird schlagartig ruhiger. Wir gehen nämlich in Kürze auf Tauchstation.«


  In der Poseidon begann es laut zu blubbern. »Jetzt wird die Luft aus den Ballasttanks gepumpt«, wusste Peter. »Wahnsinn, dass sieht aus, als ob ein Aquarium langsam voll läuft.« Schnell wanderte nun der Wasserspiegel vor dem Bullauge nach oben und wenig später lag die Poseidon vollständig unter Wasser. Sie spürten nur noch, wie sich das Gefährt leicht hin und her bewegte. Außer dem leisen Surren der Elektromotoren konnte man in der Tiefe nichts mehr hören.


  Doch leider gab es auch nicht viel zu sehen. Das Wasser war immer noch trüb vom aufgewühlten Sand. Leon Murdock schaltete die Unterwasserscheinwerfer an. »Das ist wie eine Fahrt im dichten Nebel. Keine dreißig Zentimeter Sicht.« Wieder ließ er Luft aus den Tanks und die Poseidon tauchte noch weiter ab. Plötzlich gab es einen heftigen Stoß. »Okay, wir sind auf dem Meeresgrund angekommen. An dieser Stelle sind es gerade mal drei Meter. Kann einer von euch was erkennen?« In diesem Moment tauchte wie aus dem Nichts ein großer Fisch vor dem Bullauge auf. Er blickte verwundert ins Innere und verschwand so schnell, wie er gekommen war. »Das wäre unser Mittagessen für heute«, grinste Onkel Titus. »Schade, dass ich meine Angel nicht dabeihabe.« Justus musste lachen. »Mit einer Angel wirst du nicht viel anfangen können. Hier brauchst du eine Harpune.«


  Leon Murdock ließ das Amphibienfahrzeug langsam über den Meeresgrund gleiten. Jetzt zog ein Schwarm kleiner Fische an ihnen vorbei und zwei kleine Langusten nahmen Reißaus. Bob war noch immer etwas grün im Gesicht. »Als ob man in einer Erbsensuppe schwimmt«, murmelte er. »Viel sieht man nicht.«


  »Ja, leider«, seufzte Murdock. »Darum schalte ich jetzt mein Echolot ein. Es sendet Schallwellen aus, die vom Meeresboden zurückgeworfen werden. Auf dem Monitor kann man dann sehen, was unter uns liegt.« Justus beugte sich nach vorn. »Ich sehe nur graue Streifen. Sind Sie sicher, dass es funktioniert?«


  »Hundertprozentig, ich habe es selbst gebaut. Das spezielle Echolot dringt sogar in den Meeresboden ein. Wenn hier also etwas im Sand vergraben ist, dann würde man es auf dem Bildschirm erkennen.«


  Murdock steuerte die Poseidon geradewegs über die Stelle, an der früher die Sandbank gewesen war. Plötzlich begann es aus einem Lautsprecher zu piepen.


  »Ist das ein Alarm?«, erschrak Peter. Doch Julia Jenkins konnte ihn beruhigen. »Nein, keine Angst! Das Piepen heißt nur, dass sich unter uns etwas anderes befindet als Sand. Achtung, jetzt wird es spannend.« Gebannt starrten alle auf den großen Monitor. Murdock nahm noch mehr Fahrt raus. »Da! Da, seht ihr? Diese blauen Flächen deuten auf etwas Festes hin. Steine sind es nicht. Wartet! Ja, jetzt wird es noch klarer. Es sieht aus wie ein langes Holzteil. Wahnsinn, das ist richtig groß! Volltreffer! Ich verwette meine Poseidon, dass es sich hier um ein Wrack handelt!« Seine Freundin war genauso aufgeregt. »Die Wette hast du garantiert gewonnen. Ihr müsst wissen, Leon hat mit dem U-Boot schon elf Wracks entdeckt. Aber dieses ist etwas ganz Besonderes.«


  Plötzlich gab es einen gewaltigen Aufprall und das ganze Amphibienfahrzeug wurde durchgeschüttelt. Murdock riss an einem Hebel. »Verdammt! Wir sind irgendwo dagegengefahren. Oh, Mann! Seht ihr das?«


  Direkt vor dem Bullauge tauchte jetzt eine massive Holzwand auf. Immer klarer konnte man erkennen, um was es sich handelte: Es war der Bug eines alten Segelschiffes.
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  Wracksucher


  Justus hielt es nicht mehr auf seinem Sitz und er schnallte sich ab. »Total verrückt! Wir haben tatsächlich ein Wrack gefunden. Nun guckt euch das an! An der Spitze kann man sogar noch den Namen des Schiffes lesen: Fortuna!«


  Jetzt standen alle auf, denn jeder wollte so dicht wie möglich ans Bullauge. Julia Jenkins holte einen Fotoapparat aus ihrer Tasche. »Das ist unglaublich. Obwohl das Schiff so lange im Wasser lag, ist das Holz noch wunderbar erhalten. Eine Sensation!«


  Leon Murdock bewegte das Amphibienfahrzeug noch einige Male über die Stelle, dann tauchte er auf. »So, wir machen für heute Schluss. Die Sicht ist einfach zu gering und ich habe Angst, dass wir noch einmal irgendwo anstoßen. Die Poseidon könnte gefährdet werden. Gleich morgen früh geht es aber weiter. Ich fahre jetzt zurück zum Hafen. Von dort kann euer Onkel euch wieder zur Bucht fahren. Natürlich nur, wenn ihr einverstanden seid.«


  Bob wollte eigentlich so schnell wie möglich zurück an Land. Doch er sagte lieber nichts.


  Kurze Zeit später erblickten sie durch das Bullauge die Hafeneinfahrt. Onkel Titus deutete auf einen großen Kran. »Man hat in den letzten Monaten mit viel Aufwand die Hafenmole verlängert. Die Mole zieht sich jetzt wie eine lange Mauer weit hinaus ins Meer. Damit soll verhindert werden, dass immer wieder gefährliche Wellen in den Hafen schwappen und die Boote beschädigen. Das ist wirklich ein ganz schön großes Bauwerk.«


  Mit langsamer Fahrt glitt die Poseidon durch das ruhige Hafenbecken. Einige Fischer blickten verwundert auf und staunten über das seltsame Gefährt. Am Ende des Beckens gab es eine flache Rampe, über die man Boote ins Wasser lassen konnte. Leon Murdock steuerte darauf zu und schließlich fuhr die Poseidon auf Rädern die Rampe hoch. »So, wir sind gelandet. Luke auf und frische Luft reinlassen! Ich hoffe, ihr hattet eine angenehme Überfahrt.«


  Als die drei ??? wieder festen Boden unter den Füßen hatten, kam der Modellbauer auf sie zu. Peter erkannte ihn sofort. »Seht mal, das ist doch der alte Jenkins!« Freudig begrüßte der Mann seine Tochter. »Julia, mein Engel. Ich bin immer wieder froh, wenn du aus diesem Tauchungetüm heil raus bist. Alles gut gegangen? Habt ihr was Interessantes entdeckt?«


  »Dad, du wirst es nicht glauben: Dort draußen liegt die Fortuna. Und sie ist wunderbar erhalten. Der Sand muss sie konserviert haben.« Ihr Vater klopfte seine Pfeife aus. »Das ist ja wirklich ganz außerordentlich. Ich war in der Zwischenzeit auch fleißig. Kommt alle mit in mein Büro! Ich muss euch was zeigen.«


  Neugierig folgten sie dem Modellbauer. Nur Onkel Titus musste sich verabschieden. »Tut mir leid, aber ich habe Mathilda versprochen, heute die Veranda zu reparieren. Und Justus, du weißt, was passiert, wenn man bei deiner Tante ein Versprechen nicht hält.« Justus wusste, was Onkel Titus meinte. »An deiner Stelle würde ich mich nicht mit Tante Mathilda anlegen. Die ist sonst tagelang sauer. Den Weg vom Hafen zu den Rädern in der Bucht können wir auch zu Fuß gehen.« Eilig raste Onkel Titus mit seinem klapprigen Pick-up davon.


  Aus einer der vielen kleinen Blechhütten am Hafen roch es nach frisch geräuchertem Fisch und in Justus’ Magen begann es laut zu grummeln. Außer dem belegten Brot am Morgen hatte er bis jetzt nichts gegessen. Und mittlerweile war es schon weit nach Mittag.


  Im Büro des Modellbauers herrschte ein großes Durcheinander. Der Schreibtisch war so mit Büchern und Akten vollgestellt, dass man von der Tischplatte kaum noch etwas sehen konnte. »Entschuldigt die Unordnung, aber ich habe versucht, so viel wie möglich über die Fortuna herauszubekommen.«


  »Und?«, fragte Leon Murdock neugierig. »Gibt es etwas Spannendes?«


  »Tja, das einzig Spannende ist, dass man kaum etwas herausfindet. Die Fortuna ist zwar im Schiffsregister aufgelistet, aber das ist schon alles. Man weiß weder, wo sie gebaut wurde, noch, wem sie überhaupt gehörte. Sie war plötzlich da und verschwand wieder.«


  »Eben ein richtiges Geisterschiff«, unterbrach Justus.


  »Du sagst es. Man findet keinen Heimathafen, keinen Kapitän, keinerlei Namen der Mannschaft, und man weiß nichts über die Ladung. Wenn ihr mir nicht den Rettungsring gezeigt hättet, dann würde ich an der ganzen Geschichte zweifeln.«


  In der Zwischenzeit untersuchte Julia Jenkins eine Seekarte an der Wand. »Dad, ist das die Küstenlinie vor Rocky Beach?«


  »Du meinst die Karte? Ja, man erkennt den Hafen und sogar eure kleine Bucht mit dem Wrack. Aber die Karte ist schon sehr alt und nicht mehr auf dem neusten Stand. Eigentlich nur noch ein Erinnerungsstück. Die muss noch aus der Zeit stammen, bevor die Fortuna hier gesunken ist.« Plötzlich nahm die Tochter des Modellbauers eine Lupe und musterte die Karte genauer. »Moment! Das ist ja seltsam. In der Bucht muss es damals eine lange Felsnase gegeben haben. Der Felsen muss der Karte nach über zwanzig Meter ins Meer hinausgeragt haben. Leon, kannst du dich an diesen Felsen erinnern?« Ihr Freund schüttelte den Kopf. »Nein. Entweder ist die Karte falsch gezeichnet, oder der Felsen ist irgendwann abgebrochen.«


  Der alte Mister Jenkins zog eine zweite Seekarte aus dem unübersichtlichen Stapel auf dem Tisch. »Hier! Diese Karte ist ein paar Jahre jünger. Tatsächlich! Julia, du hast recht. Auf dieser Karte gibt es diesen Felsvorsprung nicht mehr.«


  Bob hatte sich währenddessen die Karte an der Wand noch genauer angesehen. »Hier ist ein Datum eingetragen: 12. Mai 1899. Also genau die Zeit, als die Fortuna unterwegs war.« Justus untersuchte daraufhin die neuere Karte. »Und diese ist vom 20. August 1901. Das heißt, in der Zeit dazwischen muss der Felsen verschwunden sein.« Julia Jenkins strich sich durch die langen Haare. »Ich glaube, wir kommen dem Rätsel näher. Ich habe eine Theorie: Damals muss ein Sturm den Felsen vom Festland weggespült haben. Wahrscheinlich hat er den gewaltigen Brechern nicht mehr standhalten können. Wenn so ein großer Felsen plötzlich verschwindet, dann kann das die Meeresströmungen vor der Küste stark verändern. Ich bin mir sicher, dass dadurch die Sandbank in der Bucht entstanden ist.«


  Justus ahnte, worauf die Forscherin hinauswollte. »Verstehe. Die Sandbank konnte sich innerhalb von Tagen dort bilden. Das bedeutet, wenn zufällig genau in der Zeit die Fortuna dort im Sturm gesunken ist, wurde sie sofort vom Sand begraben. Ende und aus.« Doch Bob fand die Erklärung noch nicht ganz logisch. »Vielleicht hast du recht, Just. Aber warum ist dann die Sandbank jetzt plötzlich wieder verschwunden?« Justus knetete an seiner Unterlippe. Das tat er immer, wenn er scharf nachdachte. »Ja, ich hab’s! Onkel Titus hat es uns doch eben erzählt: Im Hafen wurde in den letzten Monaten die Mole ins Meer hinaus verlängert. Ich bin mir sicher, dass die wieder die alte Strömung hergestellt hat. Die Mole hat die gleiche Wirkung wie der abgebrochene Felsen.«
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  Julia Jenkins nahm ein Papier und begann zu zeichnen. »Also, das würde einiges erklären. Hier, ich male es euch auf: Auf diesem Bild sieht man die Bucht mit dem Felsvorsprung. Dort liegt die Fortuna auf dem Grund. Der Felsen bricht ab und die Strömung lässt die Sandbank entstehen. Und jetzt zeichne ich die gleiche Situation noch mal. Doch auf diesem Bild gibt es plötzlich die lange Mole vom Hafen. Diese stellt die alte Strömung wieder her und die Sandbank verschwindet beim ersten Sturm. Ende der Geschichte: Das Wrack der Fortuna wurde freigespült.«


  Elternabend


  Leon Murdock warf einen Blick aus dem Fenster. »Ich glaube, wir sind da etwas sehr Geheimnisvollem auf der Spur. Der Sturm scheint nicht mehr wiederzukommen und die See beruhigt sich allmählich. Ich kann es kaum erwarten, morgen wieder in die Bucht zu fahren. Bis dahin wird hoffentlich das Wasser klar sein.«


  Justus war mindestens genauso neugierig. »Mister Murdock, können wir morgen wieder dabei sein?«


  »Na klar! Immerhin habt ihr die Stelle entdeckt. Ihr müsst nur vorher eure Eltern fragen, ob das in Ordnung geht.« Justus hatte schon einen Plan, auf welche Weise er Tante Mathilda überzeugen konnte. Sie und Onkel Titus waren für ihn wie seine richtigen Eltern. Diese waren bei einem Unfall gestorben, als er fünf Jahre alt war. Seitdem wohnte Justus mit Mathilda und Titus in dem Haus am Stadtrand von Rocky Beach.


  
    Es war bereits spät am Nachmittag, als Justus Jonas mit dem Rad durch die große Toreinfahrt des Schrottplatzes fuhr. Er hatte sich mit Peter und Bob gleich für den nächsten Morgen um acht Uhr am Hafen verabredet. Onkel Titus war immer noch dabei, die Veranda zu reparieren. »Hallo, Justus!«, rief er ihm entgegen. »Was ist aus eurer Schatzsuche geworden?«

  


  »Wir machen morgen weiter und ich wollte fragen, ob ich wieder dabei sein darf.«


  »Tja, ich habe morgen Vormittag einen wichtigen Termin in der Stadt und kann diesmal nicht mitkommen. Aber du weißt ja: Solche Sachen entscheidet Tante Mathilda. Ich würde ihr aber an deiner Stelle nicht allzu viel über dieses Unterwassermonstrum erzählen.«


  Nachdenklich ging Justus in die Küche, wo Tante Mathilda gerade das Abendessen vorbereitete. »Na, habt ihr ein altes Schiff gefunden? Aus deinem Onkel ist ja nicht viel rauszubekommen. Und du hast mir erzählt, ihr wolltet am Strand für die Schule lernen. Ich habe von Anfang an nicht so richtig daran glauben können. Immerhin sind Ferien.« Justus biss in eine geschälte Karotte. »Das, was wir heute gelernt haben, ist auch wichtig für die Schule. Oder wusstest du, dass Stürme die Meeresströmungen verändern können? Vielleicht schreibe ich mal einen Aufsatz darüber.«


  »Ach, mir brauchst du keine Geschichte aufzutischen. In den Ferien könnt ihr machen, was ihr wollt. Hauptsache, es ist nichts Gefährliches.«


  Justus’ Plan mit der Schule schien nicht zu funktionieren. Wenn er Tante Mathilda von dem Amphibienfahrzeug erzählen würde, dann bekäme er nie die Erlaubnis, noch einmal mitzufahren.


  In diesem Moment klingelte das Telefon im Flur. »Hallo, hier ist Justus Jonas?«


  »Hi, Just. Hier ist Peter. Ich hab meinen Eltern eben von der Tauchfahrt erzählt und die sind aus allen Wolken gefallen. Ich darf nur mit, wenn einer von den Großen dabei ist. Meine Eltern haben morgen keine Zeit und bei Bob sieht es genauso aus. Mit dem habe ich eben gesprochen.« Justus war genervt. »Na, toll. Dann können wir die Sache abhaken. Onkel Titus kann auch nicht dabei sein.«


  »Dann bleibt nur noch deine Tante übrig, Just. Wenn du die überzeugen kannst, dann bekommst du von mir einen Orden. Bob und ich sind auf jeden Fall morgen um acht beim Hafen. Vielleicht geschieht ja noch ein Wunder.«


  »Ja, ja, ein Wunder«, brummte Justus vor sich hin und legte den Hörer auf. Inzwischen war Onkel Titus mit der Arbeit an der Veranda fertig und setzte sich erschöpft in die Küche. »Was für ein Tag. Ich bin immer noch nicht dazu gekommen, die Post zu öffnen.« Mit einem langen Küchenmesser begann er einen kleinen Stapel Briefe aufzuschlitzen. »Toll! Rechnungen, Rechnungen und nochmals Rechnungen. So schnell kann ich gar nicht arbeiten, wie einem das Geld aus der Tasche gezogen wird.« Als er den letzten Brief öffnete, wurde er plötzlich blass. »Titus? Was ist das für ein Brief?«, fragte Tante Mathilda besorgt.
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  »Das gibt es doch gar nicht«, stöhnte Onkel Titus. »Das Finanzamt will eine Nachzahlung von über viertausend Dollar. Zahlbar sofort. Das können wir zurzeit niemals aufbringen.«


  Tante Mathilda setzte sich zu ihm. »Viertausend Dollar? Wir haben gerade mal vierhundert gespart. Und die habe ich für eine neue Waschmaschine eingeplant. Die alte Maschine macht seit Wochen so komische Geräusche.« Justus war der Appetit vergangen. »Und was bedeutet das jetzt, Onkel Titus?«


  »Das bedeutet nichts Gutes. Finanzämter machen meistens kurzen Prozess. Ich hoffe, wir können das Haus behalten.« Justus wollte nicht glauben, was er da hörte. »Was? Die können uns das Haus wegnehmen?«


  »Tja, so ist das. Ich hätte mich eben mehr um die Steuergeschichten kümmern müssen. Immerhin ist es meine Pflicht, die Steuer rechtzeitig zu zahlen. Jetzt kann ich nur noch auf ein Wunder hoffen.«


  Die nächste Zeit saßen alle schweigend da. Plötzlich schoss Justus ein Gedanke in den Kopf und er nahm sich vor, seiner Tante die ganze abenteuerliche Geschichte mit der Tauchfahrt zu erzählen. »Sagt mal, wenn man auf dem Meeresgrund einen Schatz entdeckt, dann darf man den doch behalten, oder?« Onkel Titus sah ihn verwundert an. »Verstehe, du denkst an das alte Wrack in der Bucht. Das Schiff mag für die Forscher außerordentlich interessant sein, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass man dort irgendetwas Wertvolles findet. Solche Schiffe transportierten damals höchstens Kaffeebohnen, Gewürze oder Teppiche. Nach über hundert Jahren im Wasser wird da nicht mehr viel von übrig sein.« Nun mischte sich Tante Mathilda ein. »Justus, da ist doch heute noch mehr passiert, als ihr mir bisher erzählt habt, oder? Raus mit der Sprache!«


  Da vertraute Justus ihr die ganze Geschichte an. Onkel Titus blickte dabei schuldbewusst auf den Boden. »Mathilda, das Tauchboot sah sehr vertrauenserweckend aus. Es hat zwar ein bisschen gequietscht und gewackelt, aber es ist immerhin wieder aufgetaucht.« Tante Mathilda band ihre Schürze ab. »Soso, Justus. Und du glaubst allen Ernstes, ich lasse dich alleine los, damit du in einem Unterwasser-Boot nach Schätzen suchen kannst?« Justus blickte jetzt ebenfalls auf den Boden. »Na ja, hätte ja sein können.«


  »Und glaubst du, ich sehe zu, wie zwei unbekannte Leute ein Wrack untersuchen, das ihr zuerst entdeckt habt? Am Ende finden die noch einen Schatz und ihr bekommt nur einen feuchten Händedruck? Nein, nein. So geht das nicht. Ich komme morgen selbstverständlich mit!«


  Justus sah seine Tante mit offenem Mund an. Das Wunder war geschehen – auch wenn Justus es sich etwas anders vorgestellt hatte.


  Schatzsuche


  Am nächsten Morgen wachte Justus von allein auf. Es war gerade mal sieben Uhr und alle im Haus schienen noch zu schlafen. Müde trottete er auf der Holztreppe nach unten. Aber er hatte sich getäuscht, denn auf der Veranda saß schon Tante Mathilda und verstaute gerade eine Schwimmweste in ihrer Einkaufstasche.


  »Guten Morgen, Justus! So eine Weste hat schon manchem Seemann das Leben gerettet. Man kann ja nie wissen. Am besten, du fährst nach dem Frühstück schon mal zum Hafen. Mich nimmt Onkel Titus auf dem Weg in die Stadt mit. Und jetzt beeil dich! Ich will zu meiner ersten Schatzsuche nicht zu spät kommen!«


  Justus hatte seine Tante noch nie so erlebt und er lief verwirrt ins Bad, um sich die Zähne zu putzen. Wenig später saß er in der Küche und schmierte sich mehrere Brote mit Käse und Wurst. Onkel Titus war mittlerweile auch auf den Beinen. »Tja, Tante Mathilda steckt voller Überraschungen«, grinste er. »Jetzt weißt du auch, warum ich sie so gern habe.«


  Justus Jonas war der Erste, der im Hafen eintraf. Nur einige Fischer saßen vor ihren Blechhütten und flickten Netze. Nach fünf Minuten erschien Bob. »Nanu? Du bist doch sonst immer der Letzte. Was ist los?« Justus blickte sich nervös um. »Du wirst es gleich erfahren, Bob.« Wenig später kam auch Peter. »Hallo, Just. Und? Ist doch noch ein Wunder geschehen?«


  »Ja, und was für eins. Du kannst mir schon mal den versprochenen Orden besorgen.«


  »Nun mach es nicht so spannend! Wieso dürfen wir plötzlich ohne Erwachsene mit der Poseidon auf Schatzsuche gehen?« Bevor Justus antworten konnte, rollte der alte Pick-up auf sie zu. Tante Mathilda hatte das Fenster auf der Beifahrerseite heruntergekurbelt. »Huhu! Fahrt bloß nicht ohne mich ab!«


  Peter und Bob sahen ihren Freund fassungslos an. »Was? Tante Mathilda kommt mit?«, riefen sie im Chor.


  »Ja. Und was ist daran so schlimm? Entweder ist sie dabei oder wir können die ganze Sache vergessen.« Von dem Brief des Finanzamtes erzählte Justus lieber nichts.


  Kurz darauf traf auch Leon Murdock mit seiner Freundin ein. »Morgen, Jungs! Heute ist ideales Wetter, um nach Wracks zu tauchen. Hallo, Misses Jonas. Nett, dass Sie die drei gebracht haben.«


  »Guten Morgen, Mister Murdock. Aber ich habe die drei nicht gebracht, sondern ich komme mit auf Tauchfahrt.« Leon Murdock fand keine Worte. Doch das brauchte er auch nicht, denn Tante Mathilda redete umso mehr. »Ich bin dabei, weil die drei Jungs das Wrack schließlich zuerst entdeckt haben. Ich sage das nur, falls es später bei einem Schatz irgendwelche Probleme mit der Verteilung geben sollte. Sie verstehen doch, oder?«


  »Ja, ja, ist schon klar, Misses Jonas«, stöhnte Murdock. Julia Jenkins sah das alles gelassener. »Ist doch kein Problem, Leon. Schließlich gibt es in der Poseidon sechs Plätze.«


  Als Tante Mathilda schließlich in das Amphibienfahrzeug einsteigen sollte, wurde ihr doch etwas unheimlich zumute. »Zum Glück habe ich meine Schwimmweste dabei«, rief sie, zog sich das Plastikteil über den Kopf und schloss den Halteriemen. »Alles klar! Jetzt kann’s losgehen!«
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  Auf der Fahrt in die Bucht verkündete Leon Murdock, wie der heutige Tag ablaufen sollte. »Also, ich habe für die ganze Woche ein Fischerboot gemietet, das uns in der Bucht als Basis dienen wird. Es müsste schon da sein und dort vor Anker liegen. Die Poseidon verfügt über eine Art Unterwasserstaubsauger. Damit werden wir das Wrack Stück für Stück vom Sand freilegen.« Als sie um den nächsten Felsen bogen, erblickten sie schon durch das Bullauge das gemietete Fischerboot. Peter erkannte den Mann im blauen Overall an Deck. »Seht mal! Das ist Ernesto Porto, der Hafenmeister.« Vorsichtig steuerte Murdock das Tauchgefährt längsseits an das Fischerboot und öffnete die Luke.


  »Hallo, Mister Porto! Wir gehen jetzt auf Tauchstation. In etwa einer halben Stunde kommen wir wieder hoch und wechseln die Batterien.«


  »Alles klar, Mister Murdock. Ich warte hier oben.«


  Dann flutete Leon Murdock die Ballasttanks und die Poseidon sank in die Tiefe. Tante Mathilda umklammerte mit der einen Hand fest ihre Einkaufstasche und mit der anderen tupfte sie sich den Schweiß von der Stirn.


  Das Wasser war kristallklar und helle Sonnenstrahlen schimmerten auf dem sandigen Meeresgrund. Neugierige Fische zogen ihre Bahnen rund um die Poseidon. Murdock startete die Elektromotoren und steuerte das Tauchgefährt zur Fundstelle. Zum ersten Mal konnte man sehen, was sie am Vortag entdeckt hatten: Aus dem Sand ragten viele Holzteile und der abgebrochene Mast des Schiffes war gut zu erkennen. An einer Außenwand klaffte ein großes Loch. Murdock ließ das Tauchboot jetzt direkt über dem Wrack schweben. »Okay, ich werde nun das Saugrohr ausfahren und damit beginnen, die Fortuna freizulegen. Das wird einige Zeit in Anspruch nehmen.«


  Auch unter den Füßen der Passagiere war ein rundes Bullauge eingebaut. So konnten sie genau beobachten, wie der lange Rüssel des Saugers sich absenkte, den Sand aufsog und an einer anderen Stelle wieder ausspuckte. Tante Mathilda sah sich die Sache sehr genau an. »Passen Sie aber auf, dass Sie nicht plötzlich Münzen oder wertvolle Perlen aufsaugen. Die findet man nie wieder«, sagte sie streng.
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  Langsam konnte man immer mehr von dem Schiff erkennen. Peter zeigte auf einen runden Ring aus Holz. »Ich wette, das war mal das Steuerrad.« Nach dreißig Minuten musste die Poseidon auftauchen, um die Batterien zu wechseln. Einer nach dem anderen kletterte aus der schmalen Luke und alle stiegen auf das Fischerboot um. Jetzt konnte man sogar von oben die Umrisse des Wracks erkennen. »Am liebsten würde ich direkt dort runtertauchen«, überlegte Peter. »Das sind gerade mal drei Meter.« Murdock verschwand kurz im U-Boot und kam mit drei Taucherbrillen zurück. »Warum nicht. Kommt nur nicht zu dicht an das Saugrohr und achtet auf spitze Teile! Von mir aus könnt ihr abtauchen. Ich meine, natürlich nur, wenn Misses Jonas nichts dagegen hat.«
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  Tante Mathilda stand mittlerweile auch an Deck des Fischerbootes und beugte sich über die Reling. »Nun, sehr tief scheint es wirklich nicht zu sein. Also von mir aus. Und wenn ihr was gefunden habt, dann bringt es sofort nach oben!«


  Das ließen sich die drei nicht zweimal sagen und sprangen kurz darauf ins Wasser. Es war herrlich warm. Justus setzte sich die Taucherbrille auf und holte tief Luft. »Okay, dann auf zur Fortuna.«


  Glockentöne


  Mit ein paar kräftigen Schwimmzügen tauchten die drei ??? in die Tiefe. Der Saugrüssel hatte schon ganze Arbeit geleistet und man konnte immer mehr von dem versunkenen Segelschiff erkennen. Ein kleiner Tintenfisch wurde von den drei Tauchern aufgeschreckt, jagte davon und hinterließ eine dunkle Wolke. Wenige Sekunden später mussten die Jungs wieder auftauchen und nach Luft schnappen. Bob war begeistert. »Wahnsinn! Wir sind die Ersten, die dem Wrack so nahe kommen.« Wieder atmeten sie für den zweiten Tauchgang tief ein. Diesmal näherten sie sich von der anderen Seite. Hier klafften riesige Löcher in der Außenwand. Anscheinend war die Fortuna bei einem Sturm gegen die spitzen Felsen gedrückt worden und dann voll Wasser gelaufen. Peter schwamm über das Bootsdeck und untersuchte einen der hölzernen Aufbauten. Justus und Bob ging die Luft aus und die beiden machten sich auf den Weg nach oben. Peter hingegen konnte sehr lange unter Wasser bleiben. Plötzlich entdeckte er etwas Glänzendes im Sand. Behutsam tastete er die Stelle mit der Hand ab. Kleine Luftblasen stiegen auf. Immer mehr von dem glänzenden Metall kam zum Vorschein. Es war etwas Rundes und Schweres. Peter blieb nicht mehr viel Zeit. Beherzt griff er zu und zog eine Schiffsglocke aus dem Sand. Mit hastigen Zügen schwamm er wieder an die Oberfläche und verschluckte sich fast beim Luftholen.
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  »Ich dachte schon, du hättest dich in einen Fisch verwandelt«, lachte Bob. »Wie kann man nur so lange unter Wasser bleiben? Ich wäre schon längst abgesoffen.« Doch als Peter ihm die Schiffsglocke zeigte, verging Bob das Lachen. »He! Peter hat schon wieder was aus dem Wasser gezogen! Seht mal! Eine Glocke!«


  Alle auf dem Fischerboot beugten sich neugierig über die Reling und Tante Mathilda strahlte. »Peter, nicht loslassen! Schnell, komm hierher! Das sieht ja wie ein richtiger Schatz aus.«


  Wenig später lag die nasse Glocke auf dem Bootsdeck und alle standen um das Fundstück herum. Julia Jenkins entzifferte die eingestanzten Buchstaben und ihr Freund schaute ihr dabei über die Schulter. »Fortuna. Jetzt können wir uns ganz sicher über den Schiffsnamen sein.«


  Tante Mathilda nahm einen Lappen und rieb damit die Glocke trocken. »Wie ist das eigentlich, wenn man einen Schatz findet? Wer darf den behalten?« Leon Murdock setzte sich seine Sonnenbrille auf. »Nun ja, zunächst muss man ihn einmal finden. Eine Schiffsglocke ist noch lange kein Schatz. Und dann kommt es immer darauf an, in welchen Gewässern der Schatz entdeckt wurde. Einige Wracks dürfen zum Beispiel gar nicht betreten werden. Manchmal gibt es auch noch einen Besitzer des versunkenen Schiffes. Grundsätzlich kann man das also gar nicht so genau sagen. Auf jeden Fall winkt immer eine fette Belohnung.«


  Tante Mathilda ließ sich davon nicht abschrecken. »Gut. Dann würde ich sagen, die Glocke nehmen schon mal die drei Jungs mit.« Julia Jenkins lächelte. »Kein Problem, sie ist ja nicht aus Gold. Das ist doch ein schönes Andenken.«


  Wenig später startete die Poseidon zum zweiten Tauchgang und bald war das gesamte Vorschiff der Fortuna freigelegt. Peter presste seine Nase gegen das Bullauge des Tauchbootes. »Hoffentlich kommt da nicht mit einem Mal ein Totenkopf zum Vorschein.« Justus zeigte auf den Bug des Wracks. »Da! Das ist zwar kein Totenkopf, aber es sieht aus wie eine Galionsfigur. Ja, es ist eine Nixe aus Holz.« Leon Murdock ließ den Saugrüssel immer tiefer ins Innere des Wracks gleiten. Plötzlich stotterten die Motoren des Saugers und das ganze U-Boot erzitterte für einen kurzen Moment. Murdock schaltete sofort alles ab. »Mist! Der Rüssel muss irgendetwas Großes eingesaugt haben und das hat die Motoren blockiert. Ich kann nur hoffen, dass sich da nichts verklemmt hat.«


  Aber die Hoffnungen des U-Boot-Kapitäns wurden nicht erfüllt. Auch nach mehreren Versuchen ließ sich die Sauganlage nicht mehr starten. »Tja, Leute, das war’s dann für heute. Ich muss mit der Poseidon an Land, um die Sache zu reparieren. Aber egal, ein bisschen haben wir heute trotzdem erreicht. Wir werden noch die Nixe bergen und machen uns dann auf den Rückweg.«


  Inzwischen hatte jeder im kleinen Fischereihafen mitbekommen, wonach die Mannschaft der Poseidon suchte. Als das Amphibienfahrzeug über die Rampe an Land fuhr, reckten die Fischer neugierig die Köpfe und unterhielten sich aufgeregt. Es wurden Geschichten gesponnen, in denen es um Gold, Piratenschätze und Klabautermänner ging.


  Leon Murdock öffnete die Luke. »So, alle aussteigen! Ich hoffe, ich bekomme die Poseidon schnell wieder in Gang.« Peter griff sich die Schiffsglocke und kletterte aus dem Forschungsschiff. »Nur nicht fallen lassen!«, rief Tante Mathilda hinterher. Die hölzerne Galionsfigur hatte Murdock auf dem Deck festgebunden und ließ sie jetzt vorsichtig ab. Ernesto Porto, der Hafenmeister half ihm dabei. »Okay, ich hab die Dame. Sie können die Nixe vor meinem Hafenbüro lagern – da kommt nichts weg. He, Junge, das kannst du übernehmen!« Mit dem Finger zeigte er auf den erstaunten Bob. »Ich? Aber die ist ja fast nackt.« Doch nach kurzem Zögern nahm Bob die Nixe unter den Arm und trug sie zum Hafenbüro.
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  Buchstabenrätsel


  Onkel Titus wartete schon im Pick-up auf Tante Mathilda, und die drei ??? machten sich auf den Weg zur Kaffeekanne. »Und bleib nicht zu lange, Justus. Es gibt Nudelsuppe.« Es war Mittagszeit und auf dem heißen Asphalt der Küstenstraße flimmerte die Sonne. In der Kaffeekanne packte Justus als Erstes die geschmierten Brote aus und verteilte sie an seine Freunde. »Ich sage euch, das mit der Glocke ist erst der Anfang. Ich wette, wir finden noch mehr in dem Wrack der Fortuna. Schade, dass der Sauger kaputtgegangen ist.« Peter biss hungrig in ein Käsebrot. »Hauptsache, das Wetter ändert sich jetzt nicht. Die Fortuna ist ohne den Sand der Meeresströmung schutzlos ausgeliefert. Noch so ein Sturm und man kann die Einzelteile entlang der ganzen kalifornischen Küste suchen.«


  Bob hatte keinen Hunger und betrachtete die Schiffsglocke. »Es ist wirklich seltsam, dass man in den Büchern nichts über die Fortuna findet.«


  »Vielleicht war es ein Piratenschiff und niemand wollte das an die große Glocke hängen«, überlegte Peter mit vollem Mund. »Wir haben ja immerhin auch einen Enterhaken gefunden. Was sollte ein normales Schiff mit so einem Ding anfangen?«


  Justus nahm sich das nächste Brot. »Es kann natürlich auch sein, dass die Fortuna von Seeräubern angegriffen wurde. Die Piraten schmeißen den Enterhaken rüber, werfen die Mannschaft über Bord und versenken das Schiff hier vor der Küste. Alles ist möglich.«


  Bob nahm die Schiffsglocke in die Hand und ein heller Glockenton erklang. »Es gibt keinen Zweifel: Hier handelt es sich eindeutig um die Fortuna.« Doch dann putzte er plötzlich seine Brille am T-Shirt sauber und betrachtete die Glocke noch genauer.


  »Was ist?«, grinste Peter. »Ist die aus Gold?«


  »Nein, sie ist aus einem anderen Metall. Kupfer oder Messing. Aber hier stimmt was nicht mit den Buchstaben.« Jetzt beugte sich Justus zu ihm. »Was soll da nicht stimmen?«
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  »Hier! Sieh dir mal jeden der eingestanzten Buchstaben genau an: Das F von Fortuna sieht irgendwie anders aus.« Justus gab ihm recht. »Stimmt. Der Buchstabe ist etwas schief, so als hätte jemand das F nachträglich eingestanzt.« Peter legte sein Brot zur Seite. »Aber was sollte das dann heißen? ORTUNA? Vielleicht sieht der Buchstabe auch nur zufällig so aus.« Justus schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, ich glaube nicht an Zufälle. Wir werden der Sache nachgehen.«


  Selbst nach den Broten hatte Justus noch Hunger und er dachte sehnsuchtsvoll an Tante Mathildas Nudelsuppe. »Okay, für heute können wir nicht mehr viel ausrichten. Ich schlage vor, wir treffen uns gleich morgen früh am Hafen. Nicht, dass Murdock die Pumpe in Ordnung gebracht hat und ohne uns auf Schatzsuche geht.« Seine beiden Freunde waren einverstanden und kurz hinter dem Ortsschild von Rocky Beach trennten sich ihre Wege.


  Onkel Titus hatte es sich mit einer Tasse Kaffee auf der Veranda gemütlich gemacht. »Hallo, Justus. Tante Mathilda hat mir ja tolle Geschichten erzählt. Schade, dass ich nicht dabei war. Diese Glocke, die ihr gefunden habt, würde ich mir gern einmal ansehen. Du weißt ja, ich interessiere mich für alles, was alt ist.«


  »Tut mir leid, die Glocke haben wir in der Ka…« Justus biss sich auf die Lippen. Fast hätte er das Geheimversteck der drei ??? ausgeplaudert. »Äh, die haben wir in der Kammer von Peter verstaut. Genau. Er hat sie ja auch gefunden.«


  »Schade, vielleicht kann er sie beim nächsten Mal mitbringen.« Jetzt kam auch Tante Mathilda auf die Veranda. »Hallo, Justus. Wir haben schon gegessen, aber ich mache dir die Nudelsuppe noch mal warm. Ich habe den Topf schon zum Abkühlen auf die Fensterbank gestellt.«


  Keiner konnte so eine gute Nudelsuppe kochen wie Tante Mathilda. Die Suppe wurde nur noch von ihrem preisgekrönten Kirschkuchen übertroffen. Hungrig lief Justus in die Küche, setzte sich an den Tisch und sah zu, wie Tante Mathilda im Suppentopf rührte. »So richtig gefällt mir das mit der Schatzsuche übrigens doch nicht. Ich möchte zwar gerne die Steuerrechnung bezahlen, aber ich habe bei der Sache kein gutes Gefühl. Bei einem Schatz gibt es immer viele Neider. Geld verändert die Menschen. Aber vielleicht mache ich mir auch zu viele Sorgen. So, die Suppe ist heiß.«


  Tante Mathilda nahm einen tiefen Teller und wollte mit einer großen Kelle Suppe auffüllen. Doch plötzlich stieß sie einen fürchterlichen Schrei aus. Justus sprang vom Stuhl auf und Onkel Titus rannte in die Küche. »Mathilda! Hast du dich verbrannt?«


  »Nein, nein! Seht nur! Seht nur, was in der Suppe schwimmt!« Mit zittrigen Händen hielt sie den beiden die Kelle entgegen. Sie hatte einen kleinen Totenkopf aus der Suppe gefischt.
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  »Um Himmels willen! Was ist das denn?«, rief Onkel Titus entsetzt. Justus war der Appetit vergangen. »Das ist ja ekelhaft! Wie kommt bloß ein Totenkopf in die Suppe?« Angewidert warf Tante Mathilda den Schädel in den Mülleimer. Erst nach einigen Minuten hatten sie sich wieder beruhigt. »Was soll das bedeuten?«, begann Justus atemlos. »Wo kommt plötzlich der Totenkopf her?« Onkel Titus wagte einen Blick in den Mülleimer. »Hm, seltsam. Der ist viel zu klein und …«


  »Was ist?«, flüsterte Tante Mathilda ängstlich. Jetzt näherte sich auch Justus vorsichtig dem Mülleimer. »Onkel Titus, du hast recht. Es ist nur eine Attrappe! Am Hinterkopf ist eine Schrift eingeprägt: Made in China.«


  Mit zwei Fingerspitzen nahm Onkel Titus den Totenkopf in die Hand und wusch unter dem Wasserhahn die Nudelsuppe ab. »Entwarnung. Das ist billiges Plastikspielzeug. Justus! Steckst du etwa dahinter?«


  »Ich? Nein, ich schwöre. Den muss irgendjemand in die Suppe getan haben, als der Topf zum Abkühlen auf der Fensterbank stand.« Tante Mathilda war ratlos. »Aber warum sollte jemand auf diese Idee kommen?« Nachdenklich knetete Justus seine Unterlippe. »Dafür gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder jemand wollte uns einen Streich spielen oder man will uns damit warnen.« Tante Mathilda fuhr sich durch die Haare. »Ich hab’s gewusst. Das hat bestimmt alles mit dieser furchtbaren Schatzsuche zu tun. Tote Piraten, versunkene Schiffe und Schädel in der Nudelsuppe. Hätte ich mich nur nicht darauf eingelassen.«


  Entschlossen ging Justus zum Telefon und wählte die Nummer von Bob Andrews. »Bob? Ja, ich bin’s. Ruf bitte sofort Peter an! Wir treffen uns unten am Hafen. Ja, sofort – beeilt euch. Es gibt Neuigkeiten.«


  Totenkopfsuppe


  Justus Jonas war der Letzte, der am Hafen eintraf.


  »Was ist los, Just?«, rief ihm Peter entgegen. »Erst schlägst du Alarm und dann lässt du uns warten.«


  »Tut mir leid. Aber mit dem alten Klapperrad komme ich nicht so schnell voran. Wird Zeit, dass Onkel Titus mir ein neues zusammenbaut.«


  »Ja, ja … aber was ist denn jetzt?«


  Dann berichtete Justus von dem seltsamen Vorfall. Bob schüttelte den Kopf. »Wer wirft denn Totenköpfe aus Plastik in Nudelsuppen? Das macht doch keinen Sinn?« Justus sah das anders. »Nun, ich denke, jemand wollte Tante Mathilda Angst einjagen. Und das ist diesem Menschen auch gelungen. Sie will mit der Schatzsuche ab sofort nichts mehr zu tun haben.« Peter untersuchte den Schädel, den Justus mitgebracht hatte. »Anscheinend gibt es immer mehr Leute, die sich für die Fortuna interessieren. Kein Wunder, die halbe Stadt spricht schon davon.« Justus nickte. »Und darum dürfen wir keine Zeit verlieren. Ich will jetzt endlich wissen, was es mit diesem neuen Schiffsnamen auf sich hat.«


  »Ortuna?«


  »Genau. Kommt mit! Vielleicht finden wir etwas in den alten Schiffsregistern von Mister Jenkins!« Aufgeregt rannten die drei zu dem kleinen Museum des Modellbauers. »Seltsam«, wunderte sich Peter. »Sonst sitzt der doch immer vor dem Haus und raucht Pfeife. Mister Jenkins? Sind Sie da?« Doch er rief so leise, dass niemand ihn hätte hören können. Vorsichtig öffneten sie die Eingangstür. Sie war nicht abgeschlossen. »Mister Jenkins? Hallo? Wir sind’s«, flüsterte Peter erneut.


  Unsicher betraten die drei ??? den Raum mit dem großen Haifischmaul. Draußen ging langsam die Sonne unter und alles wurde in ein rötliches Licht getaucht. Schritt für Schritt näherten sie sich der Treppe, die in das Büro des Modellbauers führte. Alte Holzdielen knarrten unter ihren Füßen.


  Plötzlich vernahmen sie von oben ein lautes Geräusch. Etwas Schweres schien auf den Boden gefallen zu sein. Peter blickte sich nervös um. »Also mir gefällt das überhaupt nicht. Lasst uns lieber abhauen!« Ein Stockwerk über ihnen wurde jetzt eine Tür aufgestoßen und Justus reagierte blitzschnell. »Peter, du hast recht. Da stimmt was nicht. Schnell, wir verstecken uns in der großen Seemannskiste dort hinten.«
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  Ohne weiter nachzudenken, krabbelten alle drei in die Kiste und schlossen eilig den Deckel über sich. Keine Sekunde zu früh, denn in diesem Moment hörte man, wie jemand mit schnellen Schritten die Treppe hinunterkam. Justus, Peter und Bob hielten den Atem an. Die Person schien für einen kurzen Augenblick stehen zu bleiben. Dann kamen die Schritte auf die Kiste zu. Kurz darauf knackte es über ihren Köpfen. Jemand hatte sich direkt auf die Kiste gesetzt. Die drei ??? hörten, wie die Seiten eines Buches umgeschlagen wurden. Lange Zeit passierte nichts weiter. Endlich entfernten sich die Schritte wieder und Sekunden später wurde die Haustür zugeschlagen.


  Vorsichtig öffnete Justus die Kiste einen Spalt breit. »Die Luft ist rein. Wir können wieder raus.« Noch immer wagten sie nicht, laut zu sprechen.


  »Ich möchte zu gern wissen, wer das eben war«, flüsterte Bob. »Jenkins auf jeden Fall nicht. Der alte Mann würde nie so schnell die Treppe runterlaufen können. Wo ist der nur?«


  Gleichzeitig blickten alle drei nach oben die schmale Treppe hinauf. Dann fasste sich Justus ein Herz. »Los! Wir gehen rauf! Sonst erfahren wir nie, was dort passiert ist.«


  Hintereinander stiegen sie die Treppe hinauf und blieben dicht zusammen. Der Schreibtisch war immer noch überfüllt mit unzähligen Büchern. Auf dem Boden lag eine Pfeife und Bob hob sie vorsichtig auf. »Die brennt noch.«


  Leise öffnete Justus eine weitere Tür. »Mister Jenkins? Sind Sie hier? Alles in Ordnung?« Plötzlich vernahm man ein leises Röcheln.


  »Mister Jenkins?«


  »Just, das kommt aus dem Schrank dort hinten«, flüsterte Peter ängstlich. Sie mussten handeln. Justus ging auf den Schrank zu und öffnete mit einem Ruck die Tür. Dahinter hockte ein Mann. Er hatte einen Sack über dem Kopf und die Hände waren auf dem Rücken mit Klebeband zusammengebunden.


  Bob zog der gefesselten Person den Sack vom Kopf. »Mister Jenkins? Sie sind’s! Was ist passiert?« Doch der Modellbauer konnte nicht sprechen, denn man hatte ihm auch noch ein Taschentuch in den Mund gesteckt. Erst als Justus den Knebel entfernte, holte der alte Mann erleichtert Luft. »Gott sei Dank, dass ihr da seid«, stöhnte er. »Ist der Verbrecher geschnappt worden?« Peter schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind froh, dass der uns nicht geschnappt hat. Haben Sie die Person erkannt?«


  »Nein, leider nicht. Ich saß am Schreibtisch, als mir plötzlich jemand von hinten einen Sack über den Kopf stülpte. Noch eh ich mich versah, hatte ich den Knebel im Mund und war gefesselt. Den Rest der Geschichte kennt ihr. Auf dem Tisch liegt eine Schere. Bitte befreit mich von diesem Klebeband und von den Stricken.«


  [image: geisterschiff_21.tif]


  Schiffstaufe


  Es dauerte noch eine Weile, bis sich alle wieder beruhigt hatten. »Sie müssen zur Polizei gehen!«, begann Peter. »Ja, das werde ich natürlich machen. Leider kann ich denen nicht viel über den Täter berichten. Warum zum Teufel hat man mir das angetan? Was wollte der oder die in meinem Büro?« Justus betrachtete die vielen Bücher. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass dies alles mit der Fortuna zusammenhängt. Das ist kein normales Wrack. Und der Schlüssel zu dem Geheimnis muss hier in Ihren Büchern liegen.«


  »Nun ja, wie schon gesagt, über die Fortuna findet man fast nichts.« Justus holte tief Luft. »Wir suchen ab sofort auch nicht mehr nach der Fortuna, sondern nach einem Schiff mit dem Namen Ortuna.« Dann erzählte er dem staunenden Modellbauer die Geschichte mit der Glocke und dem zusätzlichen Buchstaben. »Erstaunlich, wirklich ganz erstaunlich. Das könnte natürlich Licht ins Dunkel bringen. Ich werde sofort im Register nach dem neuen Namen suchen. Aber Moment! Ich bin mir sicher, dass ich das dicke Buch hier auf den Stapel neben meinem Schreibtisch gelegt habe. Jemand muss es weggenommen haben.«


  Peter hatte plötzlich eine Idee und rannte die Treppe hinunter. »Wartet, vielleicht haben wir Glück.« Er lag mit seiner Vermutung richtig. Der Unbekannte hatte es auf das Buch abgesehen und es auf einer der Vitrinen liegengelassen. Aufgeregt lief Peter wieder nach oben. »Hier, ich habe das Buch gefunden. Und unser Mister X hatte anscheinend die gleiche Idee: Die Seite war noch aufgeschlagen. Seht her: Ortuna!«
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  Justus ballte die Faust. »Verdammt! Dann ist Mister X uns eine Nasenlänge voraus. Er muss von der Glocke gewusst haben. Schnell, Mister Jenkins, was steht dort über den Namen Ortuna?« Der alte Mann setzte sich seine Brille auf. »Also, die Ortuna war ein Schiff gleicher Bauart wie die Fortuna. Es gehörte einem gewissen José Ortuna. Und nun wird’s interessant: Dem gehörte ebenso die National Mexican Bank. Oje, jetzt geht mir ein Licht auf.«


  »Nun sagen Sie schon, Mister Jenkins!«


  »Also, aufgepasst! Die Ortuna gehörte einer Bank. Banken hatten früher oft das Problem, dass ihre Geldlieferungen von Banditen abgefangen wurden. Einige transportierten darum Gold und Silber lieber auf dem Seeweg. Aber auch das war nicht sicher, denn hier gab es Piraten. Mit einem Schiff, das den Namen eines reichen Bankiers trug, konnte man natürlich nicht unbehelligt mit viel Geld über die Meere segeln. Also hat man wahrscheinlich das Schiff kurzerhand umgetauft. Aus der Ortuna wurde mit einigen Pinselstrichen die Fortuna. Nur bei der Schiffsglocke hatten sie sich anscheinend wenig Mühe gegeben. Die Fortuna ist also nichts anderes als ein schwimmender Geldtransporter.«


  »Ist ja irre!«, staunte Bob.


  »Du sagst es, mein Junge. Doch die Fortuna hatte kein Glück, wie sie es dem Namen nach eigentlich hätte haben müssen. Wahrscheinlich ist sie mit Mann und Maus bei einem Unwetter vor der Küste gesunken. Die veränderte Meeresströmung gab ihr den Rest und sie wurde für immer unter dem Sand begraben.« Justus nahm das Buch in die Hand. »Für immer nicht. Denn durch den Bau der Mole und den Sturm neulich wurde sie wieder freigespült. Übrigens, hier steht sogar der Name des Kapitäns der Ortuna: Manuel Rodriguez. Klingt auch mexikanisch, und er soll nur ein Bein gehabt haben, steht hier.«


  Der Modellbauer kniff die Augen zusammen und dachte nach. »Rodriguez … Rodriguez? Der Namen sagt mir irgendetwas. Ja! Genau! Etwas weiter hinten im Hafengelände gab es früher mal einen kleinen Friedhof für unbekannte Seeleute. Es ist eine Art Gedenkstätte, denn damals kamen viele Seemänner auf den rauen Meeren um. Ich meine den Namen dort gelesen zu haben.«


  Draußen war es jetzt fast dunkel. »Vielleicht ist es eine weitere Spur«, überlegte Justus. »Kommt mit, wir sehen uns die Sache einmal an.« Peter tippte sich an die Stirn. »Just, du glaubst doch nicht, dass ich im Halbdunklen über einen Friedhof marschiere!«


  »Nun mach dir nicht in die Hose! Du hast doch gehört: Es ist kein Friedhof, sondern eine Gedenkstätte.« Peter gab sich geschlagen und folgte seinen beiden Freunden. »Passt auf euch auf, Jungs!«, rief ihnen Jenkins hinterher. »Ich werde jetzt Kommissar Reynolds anrufen und danach meine Tochter. Zeiten sind das heutzutage.«


  Als sie wieder draußen standen, zuckte Peter kurz zusammen. »He, lief dahinten nicht eben jemand vom Haus weg?« Bob klopfte ihm auf die Schulter. »Ach was. Du siehst schon überall Gespenster.«


  Gespenstermarsch


  Mittlerweile hatten sich einige dunkle Wolken über den Himmel geschoben. Der Hafen war um diese Zeit menschenleer. Nur zwei fauchende Katzen stritten sich auf der langen Mole um einen alten Fisch. Peter machte das alles nicht unbedingt Mut. »Jenkins sagte, wir sollen den überwucherten Weg dort hinten zum Friedhof nehmen. Ich weiß nicht, da ist es doch stockdunkel.« Auch Bob musste schlucken. »Vielleicht hast du doch recht mit deinen Gespenstern, Peter. Ich meine, wir können uns das Ganze doch auch morgen früh bei Sonnenschein ansehen. Wir haben ja noch nicht mal eine Taschenlampe dabei.«


  Justus grinste und setzte sich auf sein Rad. »Onkel Titus hat mir was viel Besseres eingebaut. Achtung!« Er legte einen kleinen Schalter um und die riesige Lampe am Fahrradlenker warf einen grellen Lichtstrahl über das gesamte Hafengelände.


  
    Peter und Bob waren geblendet. »Da staunt ihr, was? Das ist ein Strahler von einem alten Lastwagen. Unter dem Sattel hat mein Onkel die Batterien versteckt. So, jetzt gibt es keinen Grund mehr zu kneifen!«
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  Justus ging voran, schob sein Fahrrad und leuchtete den Weg aus. Peter und Bob folgten ihm. Anscheinend hatte schon lange keiner mehr diesen Pfad betreten. Gestrüpp und Dornen streiften ihre Füße. Der schmale Weg führte in engen Kurven etwas bergauf. Von hier aus hatte man einen sehr schönen Blick über den Pazifik. Ab und zu funkelten Sterne zwischen den Wolken hindurch. Peter war froh über den hellen Scheinwerfer. »Sagt mal, das, was Jenkins uns erzählt hat, ist doch nur eine Theorie, oder?« Justus hielt kurz an. »Stimmt. Aber es klang nach einer sehr guten Theorie. Unsere Aufgabe ist es, die Sache zu beweisen.«


  »Und wie wollen wir das anstellen?«


  »Tja, es gibt da eigentlich nur eine Möglichkeit: Das Wrack muss uns die Antwort geben. Wenn es sich tatsächlich um einen schwimmenden Geldtransporter gehandelt hat, dann finden wir mit viel Glück Gold oder andere wertvolle Sachen.« Bob nickte. »Das wäre mit Abstand die beste Lösung. Der tote Kapitän Rodriguez wird uns bestimmt keine Antworten geben.«


  Für einen kurzen Moment kam jetzt der Mond zum Vorschein und erleuchtete die Küste. Plötzlich machte Peter einen Schritt nach hinten: »Da! Da! Seht ihr das? Dort hinten am Berg!« Justus und Bob starrten erschrocken in die Richtung. »Ja, genau dort. Da steht doch ein Mann, oder?« Bob sah es jetzt auch. »Peter hat recht. Und wenn mich nicht alles täuscht, dann hat der ein Holzbein. Ja, ich bin mir ganz sicher.«
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  »Rodriguez«, krächzte Peter und wagte sich nicht zu bewegen. Eine kleine Wolke verdunkelte den Mond wieder und gleichzeitig verschwand die Person mit dem Holzbein. Justus versuchte mit seinem Scheinwerfer in die Richtung zu leuchten. »Entweder will Rodriguez uns davon abhalten, nach seinem Schatz zu suchen, oder jemand will uns einfach nur Angst machen. Und dieser jemand scheint sehr lebendig zu sein. Ich glaube nicht an Gespenster. Los! Weiter!« Peter wagte nicht zu widersprechen und trottete hinterher.


  Wenig später erreichten sie die alte Gedenkstätte. Sie war verwahrlost und mit Büschen zugewachsen. Viele der Gedenksteine waren umgekippt und man konnte kaum einen Buchstaben erkennen. Justus leuchtete jeden einzelnen Stein an. »Ich hätte nie gedacht, dass damals so viele Seeleute ertrunken sind«, flüsterte Bob andächtig.


  Schließlich gelangten sie an einen Stein mit sehr vielen Namen. Sie waren alphabethisch sortiert. Peter las laut vor: »Oswald, Pride, Pureman, Ripley, Rodriguez. Das ist er. Manuel Rodriguez. Auf dem Stein steht sogar ein Datum: 1899. Da sind anscheinend sehr viele ertrunken.« Justus nickte. »Ja, die gesamte Mannschaft der Ortuna. Sie haben das Geheimnis um den Schatz mit ins Grab genommen. Und ihr Grab ist das Meer.«


  Viel weiter brachte sie der Gedenkstein aber nicht und die drei ??? beschlossen, am nächsten Tag weiter zu ermitteln.


  Auf dem Rückweg fiel Bob noch ein ungewöhnlich großer Stein auf. »Ich brauche wahrscheinlich eine neue Brille. Könnt ihr lesen, was auf dem Stein da vorne steht?« Langsam näherten sich die drei dem Gedenkstein. Dann stockte ihnen der Atem. Justus versuchte es vorzulesen, doch seine Lippen bewegten sich lautlos: ‚Die drei ??? Justus Jonas, Peter Shaw, Bob Andrews.‘
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  Geisterschrift


  Für Peter war das endgültig zu viel. »Was soll das schon wieder?«, keuchte er. »Wenn uns einer Angst einjagen will, dann ist ihm das geglückt. Ich will sofort nach Hause!« Doch Bob hielt ihn am T-Shirt fest. »Einen Moment noch. So schlecht ist meine Brille nämlich doch nicht.« Aufmerksam betrachtete er den Stein mit ihren Namen.


  »Vorsichtig, Bob!«


  »Entwarnung! Die Namen hat jemand vor kurzer Zeit draufgemalt. Die Farbe ist noch frisch.«


  Dennoch wollten jetzt alle drei den unheimlichen Ort so schnell wie möglich verlassen. Allmählich wurde die Batterie an Justus’ Rad schwächer und nur noch ein dünner Lichtstrahl erhellte den Boden. »Wer steckt nur dahinter?«, überlegte Justus. »Von der Fortuna wussten viele. Aber wer hat das mit der Glocke mitbekommen?« Bob zählte auf. »Gesehen haben die Glocke Julia Jenkins, ihr Freund Murdock und Mister Porto. Tante Mathilda klammere ich mal aus.« Peter warf einen Blick auf das Büro des Hafenmeisters. »Ich möchte wissen, warum Porto unbedingt wollte, dass die Galionsfigur zu ihm getragen wird.«


  Bob erinnerte sich. »Keine Ahnung. Komische nackte Figur. Mann, bin ich müde.«


  
    Tante Mathilda hatte sich schon Sorgen gemacht und war froh, als Justus nach Hause kam. »Da bist du ja endlich. Seit der Sache mit dem Totenkopf kann ich nicht mehr klar denken.« Onkel Titus war auch noch wach. »Habt ihr etwas Neues in Erfahrung bringen können?« Justus schüttelte den Kopf. »Nein, Fehlanzeige«, log er. Er wollte Tante Mathilda nicht noch mehr aufregen und verschwieg lieber die Entdeckungen auf dem Friedhof.

  


  
    Am nächsten Morgen trafen sich alle wieder in der Küche. Justus blickte müde in seine Schüssel mit Cornflakes und hatte kaum Hunger. Onkel Titus war dabei, die Waschmaschine zu reparieren. Sie hatte am Vortag endgültig ihren Geist aufgegeben. »Mathilda, ich glaube, das Ding ist hin. Entweder wir nehmen das Geld von der Steuer, oder wir müssen in der nächsten Zeit die Wäsche mit der Hand waschen.« Als Justus das hörte, beeilte er sich mit dem Frühstück. Immerhin gab es noch eine kleine Chance, einen Schatz zu finden.

  


  So schnell er konnte, machte er sich auf den Weg zur Kaffeekanne. Auf der Küstenstraße traf er Peter. »Hallo, Just! Ich bin gespannt, ob Bob schon da ist. Der ist gestern fast auf dem Rad eingeschlafen.«


  Kurz darauf bogen sie von der Küstenstraße ab und fuhren auf die Kaffeekanne zu. Justus sah Bob als Erster. »Im Gegenteil, Peter. Bob ist sogar schon vor uns da. Aber Moment! Siehst du sein Bein? He, Bob! Was ist das?« Jetzt erkannte es auch Peter. »Oh nein. Das ist ja ein Holzbein. Bob, was ist passiert?«
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  Bob konnte sich das Lachen nicht verkneifen. Er lehnte sich an die Eisenleiter der Kaffeekanne und schnallte das vermeintliche Holzbein ab. »Das hab ich gestern Abend durch Zufall im Keller gefunden. Mein Vater hat es mal für eine Halloween-Verkleidung gekauft. Hier, man knickt einfach das Bein nach hinten weg und stellt sich mit dem Knie auf das Holzbein. Ich wette, so etwas hatte sich auch unser Gespenster-Kapitän von gestern Nacht umgeschnallt.« Jetzt musste auch Justus lachen. »Und wieder haben wir ein kleines Rätsel gelöst. Und viele kleine Rätsel lösen schließlich ein großes. Los, wir wollen keine Zeit verlieren. Hoffentlich ist Murdock noch nicht losgefahren.«


  Als sie am Hafen ankamen, wurde Justus’ Befürchtung wahr. Ein Fischer bestätigte ihnen, dass sich das Amphibienfahrzeug und der Hafenmeister schon vor einer Stunde auf den Weg gemacht hatten. Kurzerhand radelten die drei ??? zur kleinen Badebucht. »He! Dahinten sehe ich schon das Fischerboot vom Hafenmeister vor Anker liegen«, rief Peter. »Wahrscheinlich ist die Poseidon gerade auf Tauchstation.«


  Eilig stellten sie ihre Räder ab und kletterten die Steilwand hinunter. Bis zum Fischerboot waren es keine hundert Meter und die drei ??? beschlossen, hinüberzuschwimmen.


  Ernesto Porto blickte verwundert über die Reling. »Na, was kommen denn da für Wasserratten?«, grinste er. »Wenn ihr die Poseidon sucht, dann müsst ihr hinterhertauchen. Hier! Ich werfe euch Taucherbrillen ins Wasser. Damit soll’s besser gehen, sagte man mir.« Er hörte gar nicht mehr auf zu lachen und verschluckte sich an seiner Zigarette.


  Dir drei holten tief Luft und tauchten ab. Sie konnten kaum glauben, was sie erblickten: Vor ihnen lag die Fortuna fast komplett vom Sand befreit. Darüber schwebte die Poseidon und saugte die letzten Stellen frei.


  »Habt ihr das gesehen?«, prustete Bob, als sie wieder Luft schnappen mussten. »Die Fortuna liegt da, als könnte man jederzeit mit ihr lossegeln. Los, wir klopfen mal bei den beiden ans Bullauge.«


  Julia Jenkins und ihr Freund erschraken, als plötzlich die drei Jungs vor dem Bullauge der Poseidon auftauchten. Doch dann hoben sie ihre Daumen und lächelten freundlich.


  Wenig später kamen sie an die Oberfläche, um die Batterien des Fahrzeuges zu wechseln. Die Luke öffnete sich und Leon Murdock streckte seinen Kopf heraus. »Guten Morgen, ihr drei. Ihr habt uns vielleicht einen Schrecken eingejagt. Zuerst dachte ich, ein Hai klopft an die Scheibe.« Alle mussten lachen und der Hafenmeister goss jedem einen Saft ein.


  »Wir haben noch eine Weile im Hafen auf euch gewartet«, begann die Meeresforscherin. »Aber dann wollten wir los. Sieht das Wrack nicht schön aus? Am liebsten würde ich es bergen und in ein Museum stellen.« Bob entdeckte eine große Kanone an Deck. »Wurde die etwa an Bord der Fortuna gefunden?« Leon Murdock strahlte. »Fantastisch, oder? Sie hat nur wenig Rost und ist wahrscheinlich sogar noch einsatzbereit. Wir haben auch eine verschlossene Flasche mit trockenem Pulver aus dem Wrack geholt. Porto konnte es nicht lassen und hat damit gleich die Kanone geladen. Stimmt doch, Porto, oder?«


  »Nun ja, ich wollte mal einen Probeschuss abgeben. Wann kommt man schon mal dazu. Aber das mache ich nicht, wenn Kinder an Bord sind.«


  Justus brannten aber ganz andere Fragen auf den Lippen. »Und – haben Sie auch etwas Wertvolles gefunden? Ich meine Gold, Silber, einen Schatz eben?« Julia Jenkins schüttelte den Kopf. »Nein, leider nichts. Außer ein paar Weinflaschen, Kanonenkugeln, Geschirr und rostigen Gabeln war nichts dabei. Und die Steine im Bootsrumpf sind auch nicht gerade verkäuflich.« Bob fragte verwundert nach. »Wieso hat man denn Steine mit den Schiffen transportiert?« Leon Murdock gab ihm darauf eine Antwort. »Die hat man als Ballast an die tiefste Stelle der Segelschiffe gelegt. Das verhinderte, dass die Schiffe bei viel Wind einfach umkippten. So wie bei einem Stehaufmännchen. Steine sind ja schwer wie Blei. So, jetzt muss ich mich aber um die neuen Batterien kümmern.«


  Die drei ??? setzten sich in das Rettungsboot des Fischkutters und tranken ihren Saft aus. Man merkte, dass Justus fieberhaft nachdachte. »Dir platzt ja gleich der Kopf«, grinste Bob. »Woran denkst du?«


  »Ich denke darüber nach, was ich wohl früher an deren Stelle gemacht hätte.«


  »Wie meinst du das?«


  »Na ja, so eine Ladung Gold im Schiff zu transportieren, ist nicht gerade einfach. Ich meine, das kann die Bank nicht einfach so reintragen und in die Kombüse legen. Die Seeleute wären verrückt geworden und hätten sich das Gold doch sofort geschnappt. Und dann die Piraten! Die müssen sich ein richtig tolles Versteck ausgedacht haben.«


  Jetzt runzelte auch Bob die Stirn. »Vielleicht hatte es Kapitän Rodriguez in seinem Holzbein versteckt. Da passt einiges rein.« Peter schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Banken so einem einbeinigen Kapitän so viel Gold anvertraut hätten.«


  »Das sehe ich genauso«, fuhr Justus fort. »Bei Gold werden sie alle schwach. Nein, ich glaube, dass die Mannschaft gar nicht wusste, welche wertvolle Fracht sie transportierte. Unter Umständen hat man nur zum Schein ein paar Kisten Wein eingeladen. Also noch mal: Wo könnte man in einem Schiff haufenweise Gold verstecken?«


  Plötzlich durchzuckte ihn ein Gedanke. »Moment! Was hatte Murdock eben gesagt? Steine sind schwer wie Blei? Natürlich! Und Blei ist so schwer wie Gold!« Bob führte den Gedanken zu Ende. »Das ist des Rätsels Lösung: Die haben die Goldklumpen einfach unter die Ballaststeine gemischt.«


  »Genau. Und wisst ihr, was wir jetzt machen? Als Erstes fragen wir Porto, ob wir sein Bordtelefon benutzen können. Wir müssen Kommissar Reynolds einweihen. Und dann tauchen wir ab und gehen auf Schatzsuche.« Verwundert reichte der Hafenmeister den dreien den Telefonhörer und half anschließend Leon Murdock mit den Batterien. Justus wählte die Nummer der Polizeiwache und erzählte mit leiser Stimme die Geschichte mit dem Gold. »Und bringen Sie bitte Mister Jenkins mit. Und am besten auch gleich Tante Mathilda und Onkel Titus!«
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  Dann schnappten sich die drei ??? ihre Taucherbrillen und sprangen kopfüber ins Wasser. Sie holten tief Luft und verschwanden in den Fluten.


  Die Fortuna lag friedlich auf dem Grund. Nur einige Fische hatten es sich bereits zwischen den vielen Nischen und Spalten gemütlich gemacht. Doch dafür hatten Justus, Peter und Bob kein Auge. Hastig schwammen sie immer tiefer und tauchten weit ins Schiff hinein. Dann endlich erblickten sie vor sich einen großen Haufen Steine. Sie waren teilweise durch den löchrigen Rumpf gebrochen. Justus hob zwei der Steine an und schlug sie gegeneinander. Er hatte nicht das Gefühl, Gold in der Hand zu halten. Beim nächsten Stein sah es jedoch anders aus. Dieser war ungewöhnlich schwer und hatte eine glattere Oberfläche als die anderen. Fieberhaft suchte Justus nach etwas Spitzem und fand einen rostigen Nagel. Damit kratzte er leicht auf der Oberfläche hin und her. Eine dünne Schicht platzte ab und darunter kam etwas Glänzendes zum Vorschein. Es war Gold!


  Wunder geschehen


  Die drei ??? konnten es nicht fassen. Sie hatten tatsächlich den Schatz der Ortuna entdeckt. Doch ihre Freude währte nicht lange, denn plötzlich wurde Justus von einer kräftigen Hand am Hals gepackt und nach oben gedrückt. Peter und Bob erkannten den Mann: Es war Leon Murdock.


  Einer nach dem anderen tauchte jetzt aus dem Wasser auf. An der Reling stand Julia Jenkins und sah ihren Freund verständnislos an. »Leon, was ist los? Warum bist du so plötzlich ins Wasser gesprungen? Und warum hältst du den Jungen am Hals fest?«


  »Quatsch nicht so dumm rum und setz dich zum Hafenmeister!« Die junge Frau war so verblüfft, dass sie tat, was er sagte. Wenig später standen alle auf dem Fischkutter und Murdock schnappte sich eine lange Eisenstange. »So, Schluss mit den Spielchen. Bei einem Goldschatz hört der Spaß auf! Die Jungs haben mich auf die richtige Spur gebracht. Ein Glück, dass sie sich nicht von meinen kleinen Gespensterüberraschungen haben einschüchtern lassen.« Justus spuckte das salzige Wasser aus. »Dann stecken Sie also hinter dem Totenkopf in der Suppe, dem einbeinigen Kapitän und der Schrift auf dem Grabstein?«
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  »Ja, ein schöner Hokuspokus. Ihr müsst eben nicht so viel herumquatschen. Ich habe alles mitbekommen. Damals beim alten Jenkins und eben am Telefon. Bis euer Kommissar hier eintrifft, bin ich mit meiner Poseidon über alle Berge.«


  Peter konnte es immer noch nicht fassen. »Unglaublich! Sie haben Mister Jenkins den Sack über den Kopf gezogen und ihn in den Schrank gesteckt. Alles nur wegen einer Handvoll Gold.«


  »Du bist gut! Eine Handvoll Gold. Ich lach mich tot! In dem Wrack da unten liegen Millionen! Ich möchte nicht wissen, wie viele der hässlichen Steine aus purem Gold bestehen. Da hatte die National Mexican Bank wirklich einen tollen Einfall. Auf die Idee muss man erst mal kommen.« Allmählich begriff auch Julia Jenkins, was vor sich ging. »Du mieser Kerl! Du hast das meinem Vater angetan? Und gestern hast du mir noch geschworen, dass du den Täter finden wirst.«


  »Na und? Ich habe den Täter gefunden. Haha! Er steht doch vor dir.« Dabei lachte er so laut, dass eine Möwe erschrocken in der Luft ihren Kurs änderte. Julia lief voller Zorn auf ihren ehemaligen Freund zu. Doch Murdock war schneller und schubste sie auf einen Haufen Fischernetze. Ernesto Porto zuckte zusammen und Murdock fuchtelte mit der Eisenstange in der Luft herum. »Dass mir keiner zu nahe kommt! Ab jetzt mache ich Ernst. Und ihr, Jungs, holt tief Luft und fischt mir die Goldsteine aus dem Wasser. Und wenn ihr trödelt, mache ich kurzen Prozess mit denen hier oben.«


  Den drei ??? blieb nichts anderes übrig, als zu tun, was er befahl. Leon Murdock ließ einen großen Korb an einer Leine ins Wasser und Justus, Peter und Bob mussten die verdächtigen Steine aus dem Bauch der Fortuna einladen. Dann wurden Porto und Julia Jenkins gezwungen, den Korb an Deck zu ziehen und das Gold in die Poseidon zu schaffen. »Schneller, ihr lahmen Enten!«, schrie Murdock sie an. »Das sind erst schlappe drei Millionen.«


  Nach einer halben Stunde näherte sich plötzlich ein Boot. Murdock wusste sofort, wer da auf ihn zukam. »So, Schluss machen! Die Bullen rücken an. Ich darf mich nun verabschieden. Mach’s gut, meine Süße. War eine schöne Zeit mit dir. Aber die nächste Zeit wird noch schöner. Haha.«


  Fieberhaft überlegte Bob, wie er den Mann stoppen könnte. Da fiel sein Blick auf die geladene Kanone an Bord des Fischkutters. Unbemerkt rollte er ein Stück Papier zusammen und zwinkerte dem Hafenmeister zu. Dieser verstand, was Bob vorhatte. In einem passenden Moment zog er sein Sturmfeuerzeug aus der Tasche und entzündete die selbstgebaute Fackel. Dann ging alles sehr schnell: Bob senkte die Fackel direkt auf das Zündloch mit dem Schießpulver. Erst qualmte es ein wenig, dann zischte es. Jetzt bemerkte es auch Murdock. »Teufel noch mal! Was hat der Bengel getan? Oh nein! Der ist wahnsinnig!« Mit einem angsterfüllten Schrei sprang Murdock kopfüber von der Poseidon ins Meer. Gleichzeitig gab es einen lauten Knall und eine Eisenkugel donnerte aus der alten Kanone.


  Es krachte und splitterte. Als sich der Rauch verzogen hatte, sah man, was die Kanonenkugel angerichtet hatte: Mitten in der Poseidon klaffte ein großes Loch, in das bereits Wasser eindrang. Schon nach wenigen Sekunden sackte das Gefährt ab und verschwand schließlich in den Fluten. »Treffer, versenkt«, strahlte Bob.
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  In diesem Moment dröhnte eine Megafonstimme zu ihnen herüber. »Achtung, Achtung! Hier spricht die Polizei. Hier spricht Kommissar Reynolds. Was ist passiert? Jemand verletzt?« Der Hafenmeister holte ebenfalls ein Megafon aus dem Führerhaus. »Hier spricht Ernesto Porto. Nein, alles in Ordnung bei uns. Keine Verletzten. Nur eine hässlich Ratte zappelt im Wasser und will unbedingt Handschellen angelegt bekommen.«


  
    Kurze Zeit später versammelten sich alle auf dem Schiff des Hafenmeisters: der Kommissar, Mister Jenkins und seine Tochter Julia, Tante Mathilda, Onkel Titus und die drei ???. Alle redeten gleichzeitig und niemand hörte zu. Erst nach einer ganzen Weile verstand der Kommissar, was eigentlich vorgefallen war.

  


  Leon Murdock lag in Handschellen auf dem Deck. »Ihr seid doch alles Spießer! Warum soll die Bank nach den vielen Jahren das ganze Gold bekommen? Die haben das doch schon längst abgeschrieben. Julia, das war alles nicht so gemeint.« Doch seine ehemalige Freundin wusste, wie es gemeint war. Sie schnappte sich einen alten Öllappen und stopfte ihn Murdock in den Mund. »So, ich kann dein Gequatsche nicht mehr hören. Das ist als Rache für meinen Vater!«


  Kommissar Reynolds gratulierte Justus, Peter und Bob. »Tja, ich denke, da wird eine schöne Belohnung für euch rausspringen. Ich werde gleich mal mit der Bank telefonieren und einen Termin vereinbaren. Die werden sich freuen.«


  Dann flüsterte Justus dem Kommissar etwas ins Ohr. »Verstehe, Justus. Aber ich bin mir sicher, dass danach sogar noch was übrig bleiben wird.«


  Justus atmete erleichtert auf und stellte sich zwischen Onkel Titus und Tante Mathilda. »Wisst ihr was? Wenn man ganz fest an Wunder glaubt, dann gehen sie auch in Erfüllung!«
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    KOSMOS

  


  Saurier in Rocky Beach


  »Achtung, Just!« Justus duckte sich unwillkürlich. Es sah wirklich so aus, als rasten sie direkt in ein großes Skelett, das senseschwingend vor ihnen aus einem Sarg aufgetaucht war. Doch im letzten Moment schoss die Gondel, in der sie saßen, in eine scharfe Kurve und an dem Monster vorbei.
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  »U-hu-hu«, stöhnte das Skelett, und Peter brach in unbändiges Gelächter aus. »Ist das nicht der Wahnsinn? Das ist unter Garantie die tollste Geisterbahn, in der ich je war.«


  Justus hielt sich am Haltegriff der Gondel fest. »Dieser aus Plastik nachgemachte und blankpolierte Überrest eines Menschen sah wirklich zum Fürchten aus«, bestätigte er. »Auch wenn ich sagen muss, dass ich mir durchaus bewusst bin, in einer Geisterbahn nie auf echte Gespenster zu treffen.«


  Hinter den beiden kicherte es. »Du redest heute wieder, als ob du einen Wettbewerb für geschliffene Sprache gewinnen willst.« Bob Andrews, der dritte der Freunde, saß auf der Rückbank der Gondel und grinste.


  Justus sah ihn über die Schulter an. »Lästere nur. Aber dass der Sensemann nicht echt war, wirst du ja ebenfalls bemerkt haben. Auch wenn dir die Worte fehlen, es wirklich genau auszudrücken. Es gibt eben keine Geister, keine sprechenden Skelette oder sonst irgendwelche Monster.«


  »Trotzdem war es eine coole Fahrt«, lachte Bob.


  Sie erreichten den Ausgang. Ein Mann in einem Gorillakostüm trat neben sie und klappte die Sicherheitsbügel hoch, damit sie aussteigen konnten.


  »Und jetzt?«, rief Peter. »Ich bin für Zuckerwatte.«


  Die drei ??? sahen sich um. Der Jahrmarkt, der auf dem Marktplatz von Rocky Beach aufgebaut war, bot vor allem Monsterattraktionen. Neben der Geisterbahn gab es ein Frankenstein-Karussell, ein Gruselschloss und Graf Draculas Gruft zu sehen. Aber es waren auch Aussteller da, die einfach ihre Waren anboten oder Reklame für ihre Geschäfte machten.


  Bob und Justus nickten. Sie machten sich auf den Weg zu einem Wagen, an dem ein Kerl auf Stelzen rosa Zuckerwatte verkaufte. Plötzlich hielt Justus inne und deutete quer über den Platz. »Was ist denn da so aufregend?«


  Vor einem der Stände hatte sich eine dichte Menschentraube gebildet.


  »Keine Ahnung.« Peter schielte auf die Zuckerwatte. »Wird schon nichts Wichtiges sein.«


  »Ich weiß nicht«, widersprach Justus. »Wenn so viele Leute zusammenlaufen, kann es durchaus eine Bewandtnis haben. Lasst uns zumindest nachsehen. Die Zuckerwatte läuft uns ja nicht weg!«


  Bob und Peter seufzten ergeben. Wenn Justus sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war es nahezu unmöglich, ihn davon abzubringen. Außerdem hatte ihr Freund ein erstaunliches Gespür für Geheimnisse.


  Die drei ??? liefen hinüber. An dem Stand redete ein spindeldürrer älterer Herr mit hochrotem Kopf auf den Verkäufer ein. Dabei hielt er einen großen, weißen Knochen in der Hand, mit dem er hin und her wedelte. »Sie müssen mir diesen Knochen verkaufen«, rief er laut. »Ich gebe ihnen 500 Dollar dafür!«


  Der Verkäufer schüttelte den Kopf und deutete auf eine Reihe kleiner Modell-Öltürme, die er feilbot. »Den Knochen haben wir bei unseren Bohrungen gefunden. Er ist nicht zu verkaufen. Hier, die kleinen Bohrtürme können Sie kaufen.«
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  Justus sah genauer hin. Über dem Stand stand in großen Buchstaben California Oil Company.


  »Ich will keinen Bohrturm. Ich will den Knochen«, rief der ältere Herr aufgebracht. Dann murmelte er: »So wahr mir Gott helfe, es ist der Schenkel eines Irritators.«


  »Ein was?« Peter sah seine beiden Freunde an.


  Justus knetete nachdenklich seine Unterlippe. »Irritator? Das habe ich doch schon mal gehört, aber wo?«


  In diesem Augenblick hob der ältere Herr den Knochen hoch über seinen Kopf. »Bleiben Sie, wo Sie sind«, rief er dem Verkäufer zu, »oder ich zerschmettere den Knochen!« Drohend schwang er diesen über dem Kopf und rannte plötzlich davon.


  Verwirrt sah die Menge ihm nach. Dann sprang der ältere Herr in ein Auto und fuhr davon.


  »Was war denn hier los?« Kommissar Reynolds, Rocky Beachs gewichtiger und freundlicher Gesetzeshüter, schob sich durch die Menge.


  Er sah die drei ??? und kam auf sie zu. Der Kommissar hatte schon öfter mit den drei Freunden zusammengearbeitet und sie unter dem Siegel der Verschwiegenheit zu seiner Spezialeinheit ernannt. »Habt ihr mitbekommen, was eben passiert ist?«


  Justus nickte. »Der ältere Herr hat an dem Stand einen Knochen gestohlen.«


  »Einen Knochen?« Verdutzt hob Reynolds die Augenbrauen.


  »Ja«, rief der Verkäufer. »Wir haben ihn zusammen mit anderen Fossilien bei unseren Bohrungen gefunden und wollten ihn hier nur ausstellen. Das hat man nun davon!«


  »Was war das denn für ein Knochen?«, fragte der Kommissar.


  Der Verkäufer zuckte die Schultern. »Irgendein Knochen. Er war eben nur sehr schön groß.«


  »Merkwürdig«, murmelte Reynolds. Dann wandte er sich wieder den drei ??? zu. »Konntet ihr die Autonummer erkennen?«


  Bob schüttelte den Kopf. »Die vielen Leute haben sie verdeckt.«


  Doch der Verkäufer winkte schon ab. »Halb so wild, Herr Kommissar. Wir machen hier nur ein wenig Werbung für unsere Ölfirma. Lassen wir uns das Fest nicht verderben. Man soll ja aus einer Mücke keinen Elefanten machen.«


  »Das würde ich so nicht sagen«, sagte Justus plötzlich. Er sah Kommissar Reynolds und den Verkäufer an. »Wenn der Dieb sich nicht geirrt hat, dann war das ein Dinosaurierknochen. Und der wäre eine ganze Menge Wert.«


  »Ein Dinosaurierknochen?« Dem Verkäufer klappte der Mund auf.


  »Genau!«, gab Justus zurück. »Da habe ich das Wort ›Irritator‹ nämlich schon mal gelesen. In einem Buch über Saurier!« Die umstehende Menge ergriff ein Raunen. Alle starrten Justus und den Verkäufer an. »Dinosaurier?, Hier?, Wo kann man die besichtigen?«, riefen die Leute durcheinander.


  Auch Bob und Peter sahen zu Justus. »Dinosaurierknochen in Rocky Beach?«, rief Peter, »das müssen wir uns angucken!«


  Der Verkäufer lachte. »Die California Oil Company liegt ganz in der Nähe«, rief er laut. »Mein Name ist John Cheat. Ich bin der Direktor und lade Sie natürlich alle herzlich zu einer Besichtigung unserer Anlagen in den kommenden Tagen ein!«


  Knochenkunde


  »Der Irritator gehört zu den Spinosauriern. Er war acht Meter lang und lebte vor etwa 100 Millionen Jahren im heutigen Brasilien.« Bob hielt inne.


  Die drei ??? saßen in ihrem Geheimversteck, der Kaffeekanne. Diese war ein ehemaliger Wassertank für Dampflokomotiven und lag etwas außerhalb von Rocky Beach an einer stillgelegten Eisenbahnstrecke. Aus der Seite ragte ein Rohr, das zum Befüllen der Loks gedient hatte, sodass der Tank aus der Ferne wirklich etwas aussah wie eine Kaffeekanne.
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  Hier oben bewahrten die drei ??? alles auf, was sie zur Detektivarbeit benötigten. Ein altes Mikroskop, Lupen, Fingerabdruckpulver und eine Kamera. Allerdings befanden sich auch stapelweise Comics, mehrere Dosen Cola und ein großer Vorrat an Keksen in Reichweite.


  Im Moment hatte jeder der Freunde eine Dose Cola vor sich. Bob hielt außerdem ein dickes Buch auf den Knien, das er sich aus der Stadtbibliothek ausgeliehen hatte.


  »Da muss selbst so ein Dino aber ganz schön gelaufen sein, bis er hier angekommen ist«, meinte Peter.


  Justus nickte. »Wer weiß, was den hierhergetrieben hat. Steht da noch was?«


  Bob las weiter. »Sein krokodilartiges, mit kleinen scharfen Zähnen besetztes Maul war ideal zum Fischfang geeignet. Aber er fraß auch Fleisch. Von diesem Saurier wurde bisher nur der Schädel gefunden.« Bob stockte. »Wow, das heißt ja …«


  »Dass es sich hier um einen echten Wahnsinnsfund handelt«, vollendete Peter. »Da haben die Leute von der Ölfirma echt Glück gehabt.«


  Justus sah die beiden an, trank einen Schluck Cola und begann dann, seine Unterlippe zwischen Daumen und Zeigefinger zu kneten.


  »Mein Vater wird dort morgen ein Interview machen«, sagte Bob. Sein Vater war Reporter bei einer großen Tageszeitung in Los Angeles, der Los Angeles Post. »Er hat gesagt, wenn wir wollen, können wir ihn begleiten.«


  »Da werden sich die Ölleute bedanken.« Peter räkelte sich. »Die wollen doch bestimmt keine Schaulustigen bei sich auf dem Gelände.«


  Neugierig geworden?


  Lies weiter in Die drei ??? Kids Bd. 31, Rückkehr der Saurier


  ISBN 978-3-440-13752-9 / 4,99 Euro
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